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Vor vierzig Jahren begann der Landkreis St. Wendel mit der Herausgabe seines Heimat­
buche . In diesem Herb t legt er die 22. Aufgabe in Folge vor.

Die e 22 Bände de Heimatbuche des Landkreise t. Wendel, die außer den ersten drei
als Zweijahresbände erschienen, piegeln in Aufmachung und Themenau wahl zunäch t
die Konzeption de Herausgeber und der Schriftleitung. Der Wech el in der Schriftleitung
vor zehn Jahren, al an die teile de alleinigen Schriftleiters zwei neue Schriftleiter traten,
denen ein Redaktionsaus chuß beigegeben wurde, bedeutete zunächst eine Änderung in
Gestalt und Inhalt de Heimatbuches. Darüber hinau bezeugen die 22 Ausgaben un ere
Heimatbuche seit 1948 den Wandel von einem verengten Heimatbegriffzu einem weltoffe­
nen Ver tändni von Heimat, da loben werte Bemühungen in Heimatkunde, atur chutz
und Denkmalpflege auslöst.

Mit der für einen aarländi hen Landkrei einmaligen Buch eröffentli hung, die von der
regen Mitarbeit vieler Heimatkundler getragen wird. unterhält un er Landkrei eit vierzig
Jahren ein wichtige Bindeglied zur Krei bevölkerung.

Möge die neue Au gabe de Heimatbuche de Landkrei e· t. Wendel wieder seine treue
Leserschaft erfreuen und bereichern und zugleich neue Le er gewinnen.

St. Wendel, im Oktober 1988

(Dr. Waldemar Marner)
Landrat
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Itbaue d Landratsamte an der Momm traße
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Die naturkundliche Infonnationszentrale am Bostalsee

Von Karl Jung

Der Bostalsee, als Naherholung zentrum im aturpark Saar-Hunsrück im nördlichen Saar­
land gelegen, ist in seinem Aufbau noch nicht abge chlos en. dies gilt sowohl für Sport­
und Freizeitgestaltung aI auch für kulturelle Einrichtungen.

Die steigenden Be ucherzahlen la en von Jahr zu Jahr einen tetigen Zuwachs erkennen.
Der Landkreis St. Wendel will die e Entwicklung weiter fördern. So faßte der Landkreis
SI. Wendel, unterstützt durch Privatinitiative. den Entschluß, eine naturkundliche Informa­
tionszentrale am Bostalsee einzurichten. Weil keine geeigneten Räumlichkeiten für eine
derartige Einrichtung zur Verfügung tanden, bot ich eine Erweiterung des Zentralgebäu­
des am Bostalsee als geeigneter Standort für die e Einrichtung an. Das Krei bauamt SI.
Wendel wurde mit der Planung beauftragt.

Das Raumprogramm ah folgende Räumlichkeiten vor:
I Eingangsbereich mit Foyer, 1Au teilung raum, I Ver ammlungs- und Kommunikations­
raum, 1 Labor, I Stuhllager, 2 Toiletten, 1 Vorbereitung raum und 1Garderobe mit zusam­
men 290 m2 Nutzfläche.
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Au Ko tengründen konnte jedoch da g amte Raumprogramm njcht verwirklicht werden
und so beschloß der Landkreis, zunäch t mit einem I. Bauab chnitt zu beginnen, der einen
Eingangsbereich mit Foyer, einen Au teilung raum, zwei Toiletten und einen Vorberei­
tungsraum mjt insgesamt 195 m2 Nutzfläche zum Inhalt hatte. Nach Erteilung aller
behördlichen Genehmigungen konnte im Oktober 1984 mit den Bauarbeiten begonnen wer­
den. Sie wurden im Juli 1986 abge chlo en. un begann man, den zweiten Bauab chnitt
vorzubereiten, der einen Ver anunlung - und Kommunjkation raum, ein Labor, eine Gar­
derobe und ein Stuhllager mit einer Ge amtnutzfläche von 95 m2 vor ah.

Nach Ab chluß der Planung arbeiten im Spätsommer 1986 wurde im September 1986 mit
den Bauarbeiten begonnen. Die Fertigstellung erfolgte im Juli 1987. Der zweite Bauab­
schnitt wurde durch Umbau eine Gerätetrakte hergerichtet.

Alle Gebäudeteile sind einstöckige, nicht unterkellerte, ebenerdige Anlagen in Massivbau­
weise. Alle Räume werden durch Fußbodenheizung beheizt. Weil Tage licht biologischen
Präparaten schadet, wurden die Fen ter 0 angeordnet, daß der Au stellungsraum nur indi­
rekte Tage licht empfängt. Auch ind für biologi che Präparate möglich t konstante Raum­
temperaturen gefordert. Hierfür wurden in dem Au teilung raum Klimageräte installiert.

Zwi chenzeitlich chaffte der Landkreis 25 Glasvitrinen, davon 20 Hochvitrinen und 5
Ti chvitrinen, an. Weil dem Landkrei keine naturkundlichen Au stellungsstücke zur Ver­
fügung standen, war er auf Leihgaben angewiesen. Man knüpfte u. a. Kontakte zu dem
Pfalzmu eum für aturkunde in Bad Dürkheim, dem Saarberg-Mu eum in Saarbrücken
und dem Bund aturschutz 0 tertal. Privatsammler boten naturkundliche Au teIlungs-
tücke verscruedener Fachrichtungen an. 0 konnte die Erstau teilung der naturkundli­

chen Informationszentrale am 16.7. 1987 eröffnet werden.

Mit der Eröffnung ausstellung wurden Gegen tände aus der Ptlanzen- und Tierwelt und
Mineralien un erer Region vorge teilt.

U. a. informiert die Au teilung über folgende Fachbereiche:
Einheimi che Groß- äuger vor über 2000 Jahren; Eulen und Greifvögel; Fi che un erer
Gewä er; Insekten, Partner nicht Gegner; n er ald; Jäger und Gejagte; Von der Alge
bi zum Gän eblümchen; Die Pflanzengemein chaft de Steinkohlenwaide ; Werdegang
der Kohle; Kalk, Baustein un ere Leben; ineralien un erer Region.

Der Landkreis plant in be timmten Zeitab chnitten einen Wech el der au gestellten Gegen­
stände vorzunehmen und auch Wanderau teLlungen zu beherbergen. Der Ver ammlung ­
und Kommunikation raum soll u. a. dazu dienen, ech elau teilungen und onderaus tei­
lungen aufzunehmen. Auch können hier Seminare, Kurse und Vortrag veranstaltungen
tattfinden. Darüberhinau i t man in der Lage, ideoaufzeichnungen und FilmvorfLihrun­

gen zu zeigen.

Die Außenanlage oll in der Folgezeit ge taltet werden. ie 011 unter naturwi enschaft­
lich-didaktischen Ge ichtspunkten aufgebaut werden. 0 denkt man z. B. an da Anlegen
eine Tümpel, eine Kräutergarten , einer Bienen chauanlage und einer Ameisen chutz­
anlage.
Mit Beendigung der ai on 19 7 k nnte fe tge lellt werden, daß die naturkundliche Au -
teilung am Ba talsee einen be htlichen Intere enkrei gefunden hat. Sie ist er t im Auf­

bau begriffen und oll eine tändig Einri htung bleiben. Sie 1I dazu beitragen, einer brei­
ten Öffentlichkeit die Tier- und Pflanzenwelt un erer Region näher zu bringen. Hierdurch
kommt der Landkrei dem Information bedürfnj der Bevölkerung auf die em Sektor in
geeigneter Wei e entgegen.
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Der Histori ehe Sitzung saal im Landrat amt St. Wendel

Von Karl Jung

Das Königlich Preußische Landrat amt St. Wendel wurde in den Jahren 1900 -1901 durch
den Saarbrücker Architekten Weskaln unter der Regent chaft der Landräte Armjn von
Hagen (1885 -1900) und Dr. jur. Wilhe1m Momm (1900 -1906) erbaut.

In der damaligen Alleestraße - heute Momm lraße 23 und 25 - erbaute man zwei Gebäu­
deteile. Wie um die Jahrhundertwende üblich, hatte man ich hinsichtlich der architektoni­
schen Gestaltung an antike Vorbilder angelehnt und die Gebäude im neugotischen Stil
erbaut. Einflüs e des Jugendstils sind ebenfali erkennbar.

Das Gebäude Mommstraße 25 umfaßt einen zwei löckigen, ganz unterkellerten Gebäude­
komplex mit zum Teil au gebauten Dachmansarden. E ind Haupt- und Nebeneingang vor­
handen und zwei voneinander unabhängige Treppenhäuser. Die Erdge choßräume dienten
ausschließlich der landrätlichen Verwaltung. Im Obergeschoß befand ich der Sitzungs aal
mit den landrätlichen Büroräumen sowie der landrätlichen Wohnung.

Im Jahre 1959 wurde der er te Erweiterung bau de Landratsamtes vollendet. Er umfaßte
drei Büro tockwerke, im vierten Stockwerk wurde die landrätliche Wohnung eingerichtet.
Nach die er Neubaumaßnahme wurde die nun frei werdende landrätliche Wohnung im Alt­
bauteil im Jahre 1960 zu Büroräumen umgebaut. Die Krei verwaltung, die tändig mehr
Raum bean pruchte, machte eine nochmalige bauliche Erweiterung notwendig. Die er
Erweiterung bau - 1966 fertigge teilt - umfaßte einen großen und kleinen Sitzung saal
mit angrenzenden Büroräumen owie ein Foyer und einen Kantinenraum im Unterge choß.
Dadurch wurde der Sitzungs aal im alten Gebäudeteil einer Funktion enthoben.

Man sah zu die em Zeitpunkt jedoch keinen Anlaß, den alten Sitzung aal zu Büroräumen
umzubauen - nicht zuletzt auch wegen einer Raumhöhe von 6,80 m. So wurde der alte
Sitzung aal zu ver cruedenamgen Zwecken der Krei verwaltung genutzt, vornehmlich
jedoch al Stell raum für Akten. Auch war kurzfri tig die Krei ka e in die em Raum ausge­
lagert.

Weil ein weiterer itzung aal fLir erschiedenartige Anläs e benötigt wurde und auch unter
dem A pekt denkmalpflegeri cher Ge ichtspunkte, bot ich für die Krei verwaltung die
Gelegenheit, den alten Sitzung aal wieder in einer ursprünglichen Form herzurichten.

Das Kreisbauamt wurde mjt die er ufgabe betraut. ach längeren planeri chen Vorberei­
tung arbeiten wurde im Herb t 1986 mit den anierung - und Re taurierung arbeiten
begonnen. Durch Krieg einwirkungen waren Teile de Innenau baue in Mitleiden chaft
gezogen worden. Der Innenraum mit den Grundrißmaßen von 7,20 m x 9,20 m und einer
lichten Raumhöhe von 6,80 m war noch in einer Grundform erhalten, mußte jedoch neu
geordnet werden.
Der Innenausbau bestand au drei zweiflügeligen Türen, einer umlaufenden 2,00 m hohen
Holzverkleidung im ockelbereich, einer Ka ettendecke mÜ Putzfeldern, einem Holzfuß­
boden und zwei gr ßen Fen terno Im Jahre 19 5 hatte man bereits neue Holzfen ter mit Iso­
liervergla ung eingebaut. Die nach dem Kriege eingesetzten bleivergla ten Buntgla chei­
ben mit Bildmotiven au dem Landkrei t. endel wurden au den alten Fen terrahmen
entgla I, gereinigt und in den Hohlraum der I olierglas cheiben der neuen Fenster einge­
baut. Die Wandverkleidung mir Holzfüllungen im neugoti chen Stil wurde teilweise abge­
nommen, repariert, ergänzt und neu befi tigt. n den Holzflillung türen ersetzte man nach­
träglich nicht tilgerecht eingebaute Holzfüllungen durch originalgetreue Nachbildungen.
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Hi"lori~cher SilZungs;aal im Landl'3lsaml I Wendel.

Da auch die OriginaltürdTÜcker mit childern nicht mehr vorhanden waren, wurden - dem
Jugendstil ent prechend - originalgetreue achbildungen be chafft. Die Kassettendecke
mit ichtbaren, leicht profilierten Holzbalken und dazwi chenliegenden Putzfeldern wur­
den freigelegt und ergänzt. Der nach dem Kriege eingebaute Holzfußboden (Kiefer­
Langriemen) konnte nicht erhalten bleiben, weil der Unterbau ehr labil war. Der Boden
mußte entfernt werden, und man baute einen ca. 65 mm tarken armierten E trich ein, weI­
cher mit 8 mm tarkem Eichenparketl belegt und versiegelt wurde. Alle ichtbaren Holzteile
an Deckenbalken, Wandverkleidung und Raumtüren wurden von mehrschichtigem altem
Anstrich befreit und neu behandelt.

Die ge amte Elektroin tallation wurde erneuert. Brenn teilen für Arbeit leuchten sowie
Brenn teilen für Kronleuchter und WandJeuchten wurden in talliert. Auch chuf man die
in tallation mäßigen Vorau etzungen für den päteren Einbau einer Be challungsanlage.
Die Wände wurden v n alten Tapeten befreit und vorbehandelt. u' raumakustis hen Erwä­
gungen und auch au ge talteri eher icht wurden ie mit Textiltapete verkleidet. Da Lan­
de wappen und da Krei wappen wurden an entspr chender Stelle angeordnet. An einer
Wandflä he bra hte man die Fotographien aller Landräte. die eit dem Jahre 1835 regierten,
an. Der alte Sitzung saal wurde mit 15 Ti ehen und 70 Stühlen au gestattet. Für die Ti ehe
hatte man trenge und neuzeitliche ormen zugrundegelegt, die tühle lassen Jugendstil­
merkmale erkennen.

Die anierung und Re taurierung de alten itzung aale hatte zum Ziel, den Raum in ei­
ner ur pTÜnglichen Form wieder herzurichten und die tmo phäre au der Erbauerzeit wie­
der lebendig zu ma hen. Durch geeignete u wahl und Anordnung der Beleuchtung körper
wurde versucht, da Raumerlebni zu teigern.

Künftig können hier itzungen und Tagungen owie au h kleinere kulturelle Veranstaltun­
gen tattfinden. Der Hi tori che itzung aal teilt heute ein hmu kstück im Landratsamt
dar.
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Dorfemeuerung im Landkrei St. Wendel - heute

Von Klaus Bonaventura

Unsere Dörfer waren in der Vergangenheit durch die Landwirt chaft geprägt. Durch den
wirt chaftlichen Strukturwandel in der Bundesrepublik, wobei die Agrarbevölkerung von
75 % auf 5 % zurückging, ent tand zwar keine echte Landflucht mit verlassenen Dörfern,
aber eine viel chichtige Problematik in den Dörfern. Die starke Abnahme der elbständigen
Berufe wie Landwirt, Handwerker und kleine Gewerbetreibende und die Zunahme der
abhängig Beschäftigten wie Arbeiter, Ange teilte und Beamte, aber auch die gestiegene
Mobilität führten zu einer fa t voll tändigen Trennung von Arbeiten und Wohnen im Dorf.
Da Dorf hat sich zum Wohndorf gewandelt. eubaugebiete verbrauchten innerhalb der
letzten Jahrzehnte oft das Mehrfache an Freifläche als die in Jahrhunderten gewachsenen
Ortskerne.

Infrastruktureinrichtungen wurden immer großräumiger zu ammengefaßt. Die Dörfer
wurden quasi geteilt in einen alten und oft vernachläs igten Ort kern und für da Wohnen
attraktive Neubaugebiete.

Dies führte zu schwerwiegenden Folgen:

a) baulich - räumlich
Die alten Bauten werden in der Regel der einkommens chwächeren älteren Generation
überlas en. Die jungen und die finanziell tärkeren Gruppen wandern in die Neubauge­
biete ab. Inve titionen im alten Ortskern bleiben in der Regel au , Bauten verkommen
und zerfallen. Die alte Ort lage, die Kernzelle der Gemeinde, ist in ihrer Substanz
gemhrdet.

b) Sozial
Als Folge der räumlichen Trennung der Orte ergibt ich auch eine oziale Trennung. Im
Ortskern bleiben die Alten. Au länder und ozial chwächere rücken nach. Außen sam­
meln ich die einkommen tärkeren Gruppen. S ziale Bindungen chwächen sich ab,
die innere Kommunikation i t gefährdet, Entfremdung droht.

c) Kulturell
Da Dorfbild, zu dem ganz we entli h auch da Dorfleben gehört, lö t sich im Laufe
der Zeit auf - ein Bereich eigen tändiger Kultur geht unter. Orientierung merkmale und
in der Folge Möglichkeiten der Identifikation gehen verloren.

d) Ökologisch
Die Verlagerung der nahezu ge amten Entwicklung in die eubaugebiete mit ihren flä­
chenexten iven Formen der Bebauung führt zu einem hohen Flächenverbrauch mit
immer kriti eher werdenden Eingriffen in die Land chaft und den Naturhau halt.

e) Ökonomi ch
Zu den "sozialen, kulturellen und ökologi chen Ko ten" der einseitigen Außenentwick­
lung kommt hinzu, daß die im Ortskern vorhandene Infra truktur nicht genügend
genutzt wird, in den Außenbereichen aber zu ätzliche, ko t pielige Erschließung - und
Versorgung einrichtungen ge chaffen ~erden mü en.

Das Bild ein Orte i t d Ergebni eine langen Entwicklung pr ze es, der durch eine
Vielfalt von histori hen, kulturellen, funkti nalen und technologi chen Faktoren beein-
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flußt war. Dieses Ortsbild, da ich im Rahmen der örtlichen und regionalen Bautradition
herausgebildet hat, gibt dem Dorf Eigenart und Unverwechselbarkeit, die als we entliehe
Voraussetzung für die Identifikation der Bewohner mit ihrem Ort gelten dürfen.

Ort typische Merkmale wie die Stellung der Häu er zueinander und zur Straße, die Dach­
form, die Art der Dachdeckung, die Gliederung und das Material der Fassaden wirken am
Gesamteindruck mit.

Diese Elemente prägen in ihrer Gesamtheit da Bild einer Ort chaft, machen es unverwech­
selbar. Sie sind es letztlich, die dem Bewohner das sichere Gefühl geben: das ist mein Ort.

In den Neubaugebieten herrschen die e ortsbildprägenden Elemente nicht mehr vor.
Dadurch, daß Baustofthandel und Baumärkte heute von der ordsee bis zu den Alpen die
gleichen Materialien anbieten, finden sich in allen eubaugebieten gleichartige Hausfor­
men. Andererseits stehen durch die kaum noch überschaubare Vielfalt an Baumaterialien
und die nicht mehr vorhandene regional geprägte traditionelle Bauweise Häuser mit den
verschiedensten BauteiJen eng beieinander. Auch die alte Bausub tanz wird durch die Ver­
wendung dieser Materialien bei In tandsetzung - oder Umbauarbeiten negativ verändert.
Abriß alter Gebäude und nicht angepaßte eubauten ver tärken diese Negativentwicklung
so sehr, daß man von einem eigenständigen Gepräge bei vielen Dörfern schon nicht mehr
reden kann.

Wir nehmen unsere Umgebung als eine Art individuelle geprägte Landkarte auf. Das Gefü­
ge eines Dorfes, sein Verhältni zur umgebenden Land chaft sowie Merk- und Orientie­
rungspunkte spielen bei diesem Vorgang eine ent cheidende Rolle.

Die Grundrisse alter Dorfkerne haben ich im allgemeinen aufgrund topographischer und
klimatischer Lagequalitäten in Verbindung mit den Erfordernissen der Landwirtschaft ent­
wickelt. Demgegenüber wird die Anlage heutiger eubaugebiete vorrangig von erschlie­
ßungstechnischen Ge ichtspunkten be timmr. Die in der Auseinandersetzung mit Land­
schaft und Klima gewachsenen Siedlung trukturen werden dadurch mehr und mehr vom
Einheits tab der Er chließung praxi in eubaugebieten deformiert.

Ganz wichtige Punkte sind dabei die .. bergang bereiche vom Ortskern zu den Neubauge­
bieten. Sind in diesen Zonen integrierende Elemente wie maß täbliche Bebauung, gemein­
same Baumerkmale oder auch naturräumliche Gegebenheiten berücksichtigt oder sind die
Neubaugebiete beziehung los angehängt?

Ein weiterer wichtiger Gesichtspunkt im Zu ammenhang mit Orientierung i t auch in der
Beziehung einer Ortschaft zur Land chaft zu ehen. Hier kommt e auf die Einordnung des
Ortes in die umgebende Land chaft an, aufdie Art und Wei e wie naturräumliche Gegeben­
heiten berücksichtigt werden, wie sich an den Ortsrändern, am Ortsein- und Ortsausgang
der Übergang von be iedelten und bebauten Flächen zur freien Landschaft vollzieht, wie
Bäume oder Bachläufe in die Ortschaft einbezogen werden.

Besondere Bedeutung i t auch den zahlreichen Merkpunkten zuzumes en, die durch ihren
einprägsamen Charakter letztlich das tragende Gerü t für alle Orientierungsvorgänge bil­
den. Das sind z. B. Gebäude wie Kir he, chule, Ga thof, Bauernhau ,aber auch Elemente
wie Brunnen, Bäume, Wegekreuze oder Plätze, die al Merkpunkte ins Auge fallen.

Das bisher Ge agte, obwohl e n'ur einen Teil der Gesamtproblematik ange proehen hat,
macht deutlich, wie wichtig die Entwicklung unserer Dörfer unter dem A pekt gewandelter
Funktionen ist.
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Laufbrunnen. Ommitte Dörrenbach

Zunäch t müssen die alten Ortskerne wieder zur lebendigen Mitte der Dörfer gemacht wer­
den. Ihre besondere Bedeutung für das Zu ammenleben in der Gemeinschaft und für das
Wohnen muß bewußt gemacht werden. Gleichzeitig muß dem Sog nach außen in die Neu­
baugebiete entgegenge teuert werden.

Aber auch Neubaugebiete mü en au dem Zu ammenhang vom Ort kern und der Land­
schaft entwickelt werden, ie mü en örtliche Bautradition aufgreifen, damit auch neue
Wohngebiete der Eigenart de alten Dorfes und dem Charakter der Landschaft entsprechen.
Das sind Zielvorstellungen. Aber - welche Maßnahmen können da greifen?

Soll dies alles zielgerichtet und aufeinander abge timmt ge chehen, 0 setzt dies eine quali­
fizierte Planung im Rahmen einer Sanierung nach Bauge etzbuch (= BauGB) oder im Rah­
men eine beim Wirtschaftsmini terium eit dem Jahre 1984 exi tierenden, eigen tändigen
Dorferneuerung programme voraus. Läuft in einem Ort die Flurbereinigung, so ist e auch
möglich, in die e Verfahren nicht nur die Außenbereiche, sondern den bebauten Innenbe­
reich mit einzubeziehen und Dorferneuerung maßnahmen durchzuführen.

In allen Gemeinden de Krei e SI. Wendel ind in einem oder mehreren Gemeindebezirken
Sanierungsmaßnahmen na h dem BauGB in orbereitung bzw. chon in der Dur hführung.
Für die übrigen Ortsteile las en die Gemeinden in jüngster Zeit verstärkt Dorferneue­
rung pläne erarbeiten, um icherzu teilen, daß künftige Maßnahmen zu einer gesamtheit­
lichen Lösung der vorhandenen Probleme beitragen.

Un ere Gemeinden sind damit einen wichtigen chritt vorangekommen, die trukturelle,
funktionale und ge talteri ehe Entwicklung der Dörfer auf den richtigen Weg zu bringen.
Gleichzeitig chaffen ie ich die Möglichkeit, auch künftig an Lande - und Bundeszu-
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schüssen zu partizipieren, da die e immer öfter vom Vorliegen eine Ge amtkonzeptes
abhängig gemacht werden.

Wo können verantwortungsbewußte Gemeinderäte und intere ierte Bürger bezüglich der
Erneuerung de Dorfes oder Hau e sach- und fachgerechte Information bekommen?

I. Zum Thema Dorferneuerung bei
- dem Institut für Lande kunde, Univer ität Saarbrücken
- dem Umweltmini ter, Referat Städtebau
- dem Wirt chaftsmini ter, Referat Obere Flurbereinigung - und Siedlung behörde
- dem Krei bauamt St. Wendel
- privaten Ingenieur- und Planung büro

2. Zum Thema Hausinstand etzung bei
dem Staatlichen Kon ervatoramt

- der Unteren Denkmalschutzbehörde des Krei e St. Wendel
- dem Institut für Lande kunde, Univer ität Saarbrücken

dem Wirt chaftsmini ter, Referat Obere Flurbereinigung - und Siedlung behörde
dem Kreisbauamt St. Wendel
den freischaffenden Architekten

Ballernhaw~ l1lil Vorgarten in Pril1ls","cller
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Die Jugendhilfe im Landkreis St. Wendel

Von Bernhard Müller

Im Landkrei S1. Wendel hat ich in den letzten Jahren ein breite Angebot im Rahmen der
Jugendhilfe entwickelt. An die er Entwicklung waren die freien Träger, wie die Jugendver­
bände, Wohlfahrtsverbände (Arbeiterwohlfahrt, Carita verband, Diakonisches Werk und
Paritätischer Wohlfahrtsverband) owie die öffentliche Jugendhilfe (Jugendamt) wesentlich
beteiligt. Auch in Zukunft wird sich die Jugendhilfe bedarfsorientiert und ziel trebig
weiterentwickeln.

Ziel und Aufgabe von Jugendhilfe i t dabei der Abbau von ozialen Ungleichheiten, die
Sicherung der allgemeinen Förderung junger Men chen und der Ausgleich be onderer
Benachteiligungen durch individuelle Angebote und Lei tungen.

Da Jugendwohl fahrt ge etz gibt bei der Aufgabenzuwei ung den freien Trägern einen Vor­
rang vor den öffentJichen Angeboten (Sub idiaritätsprinzip), dabei hat da Jugendamt die
Aufgabe, Maßnahmen anzuregen, zu fOrdern oder gar elb t zu chaffen.

Die individuellen Angebote der Jugendhilfe ind dem jeweiligen per önlichen Bedarf und
dem Entwicklungsstand des Säugling, Kinde, Jugendlichen oder Heranwachsenden anzu­
pa sen. Die individuellen Hilfen sollen tärkend und tützend auf die Entwicklung de jun­
gen Menschen einwirken und den Sozial i ation rahmen der Familie sowie der Leben felder
Schule, Beruf und Freizeit tärken.

In diesem Rahmen werden von freien und dem öffentlichen Träger/n der Jugendhilfe vielfäl­
tige Angebote gemacht.

1m folgenden ollen die Aktivitäten im Rahmen der Jugendhilfe beschrieben werden und
ihre jeweiligen Träger aufgeführt werden.

Der Carita verband für die Region Schaumberg-Blie unterhält in St. Wendel eine psycho­
logische Beratung teile, deren Aufgabe e i t, jungen Men chen und Erwach enen Hilfen
bei der Überwindung von Suchtproblemen zu geben. Der Pflegekinderdienst de Carita­
verbande , al Delegation aufgabe om Jugendamt übertragen, i t für die Werbung, Vorbe­
reitung und Betreuung von PflegefamiJien erantwortlich.

Neben die en Dien ten bietet der Caritasverband vielfältige Hilfen für Familien - von der
Beratung über finanzielle Hilfen bi zur Familienhelferin - an.

Die psychotherapeuti che Beratung !>telle der rbeiterwohlfahrt gibt vielfliltige Hilfen für
Familien mit Erziehung - und Partnerproblemen. Dan ben unterhält die Arbeiterwohlfahrt
eine ehuldnerberatung teile, die überschuldeten Familien bei der Überwindung ihrer
finanziellen Probleme behilflich i t.

Unter der Bezeichnung Beratung teile für Ehe-. Erziehungs- und Lebensfragen unterhält
da Bi!>tum Trier eine Beratung teile, die Men ehen, in be ondere Familien, vielfältige
B ratung angebote m h1.

Der oziale Dien t beim Krei jugendamt hilft jungen en chen und Familien in allen Fra­
gen der Erziehung. Familien mit Pr blemen werden ebenfalls vom ozialen Dienst de
Jugendamte betreut und beraten.

Ein pezielles Angebot, da immer mehr an Bedeutung zunimmt, wird vom Hospital
t. Wendel durch die zialpädagogi he Familienhilfe geboten. Bei dem Hilfeangebot der
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Von Erwin Damian*)

Im Sümmertraum

In den Gemeinden Marpingen, den ürtsteilen Marpingen und Urexweiler, Tholey, ürtsteil
Sotzweiler und überthaI, ürtsteil Gronig, tehen bereits seit mehr als 5 Jahren Jugendzen­
tren, die von Jugendlichen in Eigenregie verwaltet werden. Sie ergänzen das Freizeit- und
Bildungsangebot in den Gemeinden.

Das "Haus der Jugend« in der Trägerschaft de Landkreises, das als zentrale Einrichtung
des Landkreises in der Stadt St. Wendel betrieben wird, deckt den besonderen Bedarf in der
Kreisstadt ab. eben der Tee tube, die täglich für Schüler und sonstige Jugendliche geöffnet
ist, stehen Räume für Bildung - und Freizeitaktivitäten von Jugendverbänden, Schüler­
gruppen und sonstigen lntere sengruppen zur Verfügung. Die Jugendlichen nutzen die
Gelegenheit zum Ge präch über persönliche Probleme mit der hauptamtlichen Fachkraft
im "Haus der Jugend.«

Um diese vielfliltigen Leistungen sicherstellen zu können, werden vom Landkreis St. Wen­
del erhebliche finanzielle Mittel aufgebracht.

Die in den letzten Jahren wach ende Zahl von arbeit losen Jugendlichen hat den Landkreis
veranlaßt, auch auf diesem Gebiet ver tärkt Maßnahmen anzubieten und freie Träger zu
unterstützen.

Um auch in Zukunft ein weitgehend bedarfsgerechte Angebot an Maßnahmen und Einrich­
tungen der Jugendhilfe im Landkreis St. Wendel zu erhalten und zu entwickeln, ist das sinn­
volle Zusammenwirken freier und öffentlicher Träger notwendig. Nur so lassen sich wir­
kungsvolle Angebote für junge Menschen und ihre Familien entwickeln und festigen.

sozialpädagogischen Familienhilfe wird in enger Zusammenarbeit mit dem Jugendamt
durch den Einsatz von pädagogischen Fachkräften Familien geholfen, die bei der Erziehung
ihrer Kinder überfordert ind und die e Probleme allein nicht lö en können. Die Fachkräfte
sind dabei regelmäßig in den Familien und helfen beim täglichen Lebensablauf durch direk­
te Hilfe.

Zu einem selbstverständlichen Angebot der Jugendhilfe haben sich die Kindergärten im
Landkreis entwickelt.

Im Landkreis stehen 2.947 Kindergartenplätze zur Verfügung. Damü i t der Bedarfentspre­
chend der Nachfrage gedeckt. Die 39 Kindergärten des Landkreises sind zu 2/3 in der Trä­
gerschaft von freien Verbänden (wie Kirchengemeinden, Vereinen usw.) und zu 1/3 in der
Trägerschaft der Gemeinden. Das Platzangebot gilt im Saarland als vorbildlich.

Die Zahl der Jugendverbände, die im Rahmen der außerschulischen Jugendarbeit tätig sind,
ist ausgesprochen vielfältig. Erhebungen vor vier Jahren haben ergeben, daß ca. 600 Ver­
eine und Gruppierungen im Landkreis exi tieren, die außerhalb von Schule, Beruf und
Familie Freizeithilfen für Kinder und Jugendliche anbieten. Stellvertretend für die vielen
Verbände sollen nachfolgend nur die großen Gruppierungen genannt werden: Jugendrot­
kreuz; Kath. Jugend; Ev. Jugend; Gewerkschaftsjugend; Sportjugend; Feuerwehrjugend.

Neben diesen Angeboten, die familienunter tützenden Charakter haben, stehen im Land­
kreis viele Einrichtungen zur Verfügung, die familiener etzende Aufgaben wahrnehmen.

Die größte Einrichtung mit familiener etzendem Angebot i t das Hospital St. Wendel. Das
Hospital St. Wendel wird mit seinem differenzierten Angebot heutigen Aufgaben einer gro­
ßen Jugendhilfeeinrichtung gerecht.

Das Angebot des Hospitals an Heimplätzen und Dien ten ist äußerst viel fliltig. Die Heimer­
ziehung des Hospitals versucht, durch Angebote von Tage gruppen zur Nachmittagsbetreu­
ung von Kindern und Jugendlichen, über die voll tationäre Unterbringung, das Pflegenest
mit seinem Familiencharakter und den bereits erwähnten ozialpädagogi ehen Familienhil­
fen individuelle Lösungen für junge Men ehen zu finden, die nicht mehr oder nur noch teil­
weise in ihren Familien leben können. Das Angebot de Hospitals St. Wendel wird über die
Grenzen des Landkrei es hinau genutzt.

Im Landkreis St. Wendel werden von allen Landkrei en de Saarlandes die meisten Heim­
plätze zur Verfügung ge teIlt. Die nachfolgend aufgeführten Einrichtungen zeigen die große
Vielfalt:

- Heilpädagogische Kinderheim überthaI: eine pädagogi eh-therapeutische Einrichtung
für Kinder ab etwa 10 Jahren

- Kinder- und Jugendhau Bierfeld aI Klein theim mit 8 -10 Heimplätzen
- Pflegenest des Sonderpflege e.Y. Bottrop al Einrichtung familiennaher Erziehung
- Ptlegene t »Die Farm« in Tholey.

Jugendliche Drogenabhängige werden in einer Langzeittherapieeinrichtung de Vereins für
»Hilfe für junge Men ehen SaaT« in Tholey betreut. Bei die r Einrichtung stehen 25 The­
rapieplätze zur Verfügung, die überwiegend durch junge Menschen außerhalb des Land­
krei es belegt werden.

Neben den Einrichtungen, die überwiegend tationären und familienersetzenden Aufgaben
gerecht werden, richten 5 Einrichtungen ihr Iotere e auf eine innvolle Freizeitgestaltung
für Jugendliche.
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eustadt

Im Windgefecht der Gräser
unter dem Schattenbaum,
lieg ich al Ährenleser
in meinem Sommertraum

Am Zaun die bitteren Schlehen
kühlen der Tage Brand,
blau legen sich wie Seen
die Schatten über Land.

Wann wird der Bann gebrochen,
in dem mein Wort noch steht?
Viele bleibt unge proehen,
wenn chon der Sommer geht.
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Unser Heimatkreis beim ersten Saarlandtag 1988

Von Ludwin Vogel

Der Saarlandtag vom 27. bis 29. Mai im Saar-Pfalz-Kreis war icherlich eines der großen
und wichtigen Ereignisse des Jahres 1988 im Saarland, zumal dieses Fest zum ersten Mal
in diesem großen Rahmen geplant wurde und niemand wußte, wie die Großveranstaltung
bei der Bevölkerung angenommen würde. Ungewiß war für die Organisatoren der Öffent­
lichkeitsabteilung in der Staatskanzlei auch, wie die Hauptbetroffenen, also in erster Linie
die gastgebende Stadt St. Ingbert, die Landkreise sowie die Landesverbände und Vereini­
gungen die Idee des »Festes aller Saarländer« aufgreifen und die Möglichkeiten zur Selbst­
darstellung nutzen würden. Heute, nachdem die Auswertung der Erfahrungen beendet ist,
steht zumindest oviel fest: Trotz einiger Mängel, wie ie bei jeder Premiere einer vergleich­
baren Veranstaltung dieser Größenordnung immer wieder auftreten, hat sich der Aufwand
gelohnt. Die gute Re onanz trotz der widrigen Witterungsverhältnis e hat dazu geführt, daß
1990 der zweite Saarlandtag, dann im Landkreis Saarlouis, stattfinden wird. Uneinge­
schränkt positiv fiel auch die Bilanz des Landkrei e St. Wendel aus. Landrat Dr. Waldemar
Marner, der selb t auf einem Einspänner stehend des Festzug ab chnitt des St. WendeIer
Landes durch die Straßen der Stadt St. Ingbert zur Überra chung der Zuschauer anführte,
stellte fest: »Auf die Gemeinden, die Vereine. Verbände und die Bürger kann man zählen,
wenn es darum geht, die Vorzüge un ere Landkreise nach außen darzustellen.«

Die Zufriedenheit und der Stolz de Landrate wiegen um 0 schwerer, als der finanzielle
Rahmen von seiten der Organisatoren auf Lande ebene eng gesteckt war und sowohl der
Landkreis al auch die Gemeinden in die eigene Ta che greifen mußten, um die e Präsen­
tation überhaupt zu ermöglichen. Die Zu chü e für die Gruppen und Vereine reichten
gerade aus, um die Reisekosten nach St. Ingbert zu decken. Schon deshalb war es erstaun­
lich, daß sich die Zahl der Mitwirkenden in der ogenannten Aktionszone in der St. Ingber­
ter Rickertstraße am 28. und 29. Mai auf 150 Personen belief und arn sonntäglichen Fe tum­
zug im Abschnitt des Landkreise St. Wendel etwa 700 Per onen mitwirkten. Mehr noch:
Verdeutlicht man sich, daß in der Aktion zone in ge amt 14 Stände betreut wurden und der
Festzug abschnitt des Landkrei e St. endel mit in ge amt 40 Gruppen, davon 15 Motiv­
wagen und fünf Musikkapellen, die zahlenmäßig tärkste Beteiligung aller Landkrei e auf­
wies, so zeugt die von der Begei terung, mit der man ich der »großen Sache« widmete.
Wenn dann noch aufgrund der Berichter tattung in den Medien und des allgemeinen Lobes
eitens der Landesverantwortlichen die "Profe ionalität« und der »Ideenreichtum« der Dar­

stellung als »vorbildlich« bezeichnet wurden, hat ich der Aufwand tat ächlich gelohnt.
Diese Lob gilt sicherlich den Verantwortlichen beim Landkrei und den Gemeinden; es
bezog sich aber ebenso auf die Vereine und Verbände owie die vielen Einzelpersonen, die
für ihre Heimat warben. Ohne ihr Mitwirken im Vorfeld der Mammutveranstaltung und an
den beiden Tagen elb t wäre die e Imagepflege nicht denkbar gewesen.

Man hat auch im Landkrei St. Wendel au den Unvollkommenheiten de er ten Saarland­
tages gelernt und wird ver uchen, die Ge arntdar teilung noch abzurunden. Wichtig ist
jedoch, daß ich die Grundidee bewährt hat, die Prä entation unter dem Motto ..Willkom­
men im St. Wendeler Land" in der Aktion zone und "Wir bieten allerhand im St. Wendeler
Land« im Festzug zu teilen. Beide Leitsätze. die deutlich ichtbar für jedermann sowohl
an den beiden Zugängen zu der Aktion zone al auch an der Spitze de Festzugabschnittes
zu erkennen waren, dienten gewi ermaßen al Leitfaden und Orientierungspunkt für
Schaulu tige ange icht einer fa t unübersichtlichen Information vielfalt. Ver tärkt und
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Der Landml 7wischen Klöpplerinnen und Korbmacher.

abgerundet wurde die Harmonie der Darstellung durch die Einheitl ichkeit der Transparen­
te, mit denen die Gemeinden und Organi ationen in der Aktionszone schlaglichtartig auf
ihre Attraktionen und Besonderheiten hinwie en. Vorau etzung der Einheitlichkeiten
waren der Ideenreichtum und die Di ziplin, mit der alle Beteiligten schon ein halbe Jahr
vor der Veranstaltung Gedanken entwickelten, die sich nach und nach in zahlreichen
Zusammenkünften der Arbeit gruppen auf Krei ebene zu einem Konzept verdichteten. Der
Geist der »kooperativen Kreativität" übertrug ich auf alle Mitwirkenden und förderte das
gegenseitige Ver tändni . So ge ehen war der Saarlandtag nicht nur eine Präsentation der
Leben vielfalt im St. Wendeier Land vor 300.000 Be uchern, ondern führte auch die
Gemeinden und Mitwirkenden über den Tag hinau zu ammen. Deutlich erkennbar und
erfahrbar war die e Grund timmung erneut bei dem großen Helferfest am Landratsamt am
8. Juli, womit sich der Landrat bei den 850 Mitwirkenden des Landkrei es St. Wendel am
Saarlandtag für "die großartige Lei tung" bedankte.

Zum Ereignis selb t: Da Ge chehen in der Aktion zone war, wie gesagt, geprägt durch die
Präsentation de Landkrei e und einer In titutionen und der einzelnen Gemeinden. Die
Schwerpunkte der Landkreis-Darstellung lagen beim Freizeitzentrum Bostalsee und dem
Krei verkehr amt owie der Krei mu ikschule und der Krei volkshochschule. Besonder
gut angenommen wurden die Au teilung de "Solar-Mobil «de Technischen Berufsbil­
dungszentrum St. Wendel und die handwerklichen Vorführungen der Volkshoch chulgrup­
pen Marpingen (Klöppeln und Malen) owie onnweiler (Klöppeln). Da Amt für Wirt-
chaftsförderung wie aufdie Vorzüge des Unternehmens tandorte St. Wendeler Land hin.

In Zu ammenarbeit mit dem Ho pital St. Wendel wurden Aktivit~ten der Jugendhilfe und
Sozialpflege und mit der Stadt St. Wendel zu ammen der Bereich Okologie vorgeführt. Die
Gemeinden onnweiler (heilklimati cher Kurort, Winter- und Sommer portzentrum),
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Tholey (Rund um den Schaumberg), ohfelden (Gemeinde am Bostalsee) und Freisen
(Sehenswerte am Wei elberg) legten die Schwerpunkte auf den Fremdenverkehr. Oberthai
(Schau doch mal ins Oberthal) und amborn (Histori ches und Kulturelles am Fuße der
Liebenburg) prä entierten ich als Wohn- und Freizeitgemeinden. Marpingen hob die sport­
I ichen Erfolge vieler namhafter Spitzen portier, darunter Segelflugweltmeister Prof. Reich­
mann, hervor. Die Stadt St. Wendel zeigte unter großem technischen Aufwand in Zusam­
menarbeit mit vielen Vereinen den hohen Stellenwert, den der Motorrad- und RaJlyesport
in der Kreisstadt genießt. Unter dem Motto »In St. Wendel tut ich wa «wie man auf kultu­
relle Großveranstaltungen, etwa das Open-Air-Festival, hin. Besonders großer Andrang
herrschte dort, wo Aktionen die Information tände belebten, etwa bei Freisen (Rechen­
macher Augu t Becker und Edelsteinschleifen durch den Mineralienverein Freisen) oder
die Vorführung des Seilemachen am Stand der Gemeinde ohfelden durch Arnold Keßler.
Prospektmaterial , Aufkleber und die Ausgabe von Freikarten für Veran taltungen und Frei­
zeiteinrichtungen rundeten die Darstellung in der Aktionszone ab.

Der Festzugabschnitt »St. Wendeler Land« bot einen historischen und folkloristischen
Querschnitt von der kelti chen Frühgeschichte bi in die heutige Zeit. Auf den Motivwagen
dominierten die Hinweise auf die landschaftlichen Reize, Kulturdenkmäler und Freizeit­
attraktionen der Urlaubs- und Freizeitregion St. Wendeier Land. Auflockerndes und unter­
haltsames Element in der Zugfolge waren die fünf Mu ikkapellen, die für Volksfeststim­
mung am Straßenrand sorgten. Die Fan fa renkapelle des franzö ischen Kürassierregiments
in St. Wendel führte den Zugab chnitt an. Die Mu ikvereine »Harmonie« Oberkirchen,
Musikverein »Lyra« Bliesen, Namborn und der Spielmannszug der Freiwilligen Feuerwehr
Primstal marschierten jeweil vor den entsprechenden Gemeindengruppen bzw. der Frei­
willigen Feuerwehr und dem Malte er Hilf: dienst im Landkrei St. Wendel. Guten Anklang
fand die vierzigköpfige Jugendgruppe de Hau es der Jugend. die in entsprechenden Kostü­
men einen reprä entativen Querschnitt der Bevölkerung dar tellte. Direkt danach folgte
Landrat Dr. Waldemar Marner, stande gemäß kutschiert in einem histori chen Einspänner
des Gestüt Remme weiler. Im Planwagen der Farnilie Weingärtner saßen singend und froh­
gelaunt die Mitglieder des Wanderverein Oberthal. Schwerpunkte der Freizeit- und
Urlaubsmöglichkeiten zeigten die Moti wagen de Freizeitzentrums Bo tal ee (Wa ser­
sport), des Krei verkehr amte (Wandern) und der Krei volk hochschule (Steinbildhauer­
symposion). Sehenswert waren die farben frohen Ko tüme der Mitglieder der »Volkshoch-
chule Marpingen« und die Vorführungen verschiedener eniorentanzgruppen.

Nahtlos fiigten ich die Gemeinden in die e Ge amtbild ein, wobei jede Gemeinde unter
der Mitwirkung zahlreicher Vereine minde ten einen Motivwagen und eine Fußgruppe
stellte. Nonnweiler wies auf einem Moti wagen durch ein Original eilliftgehänge auf da
Freizeitzentrum Petersberg hin. Die nachfolgende Keltengruppe symbolisierte den Ring­
wall als einmaliges Zeugnis frühe ter Besiedlung im linksrheini chen Raum. Marpingen
folgte mit der Prä entation de Flug port . wobei da hi tori che Fluggestell von Ern t
Hin berger Aufsehen erregte. Die Gemeinde Tholey wie auf ein tige historische Größe
durch eine Fußgruppe in römi chen Ko tümen und die achbildung eine römischen Tem­
pels auf dem Motivwagen hin. Attraktion der Gemeinde ohfelden waren die Nahetalbahn
der Arbeitsgemeinschaft Sätern und ein Oldtimer au den dreißiger Jahren. Die Feudalepo­
che wurde durch den Be lIcb de Pfalzgrafen und nachfolgendem Ge inde dargestellt. Der
Wanderverein Reitscheid demon trierte, daß Wandern in der Gemeinde Freisen großge­
schrieben wird. In die e Bild paßte auch die Darstellung der Talbrücke Oberkirchen, deren
stillgelegte Bahn trecke heute in einen Wanderweg umfunktioniert i t. ambo rn stellte die
Straße der kulpturen und die achbildung der Liebenburg ein chließlich zweier Herolde
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in den Mittelpunkt. Oberthal präsentierte die Rötelkrämer in farbenfrohen Kostümen und
zeigte auf dem Motivwagen die Gewinnung de Feld pat als Roh toff für die keramische
Industrie. Die Kreisstadt sprach vor allem diejüngeren Zu chauer durch die Demonstration
von Rennmaschinen verschieden ter Art und den bildlichen Hinwei aufdiejährliche Open­
Air-Großveran taltung an.

Um keinen Zweifel aufkommen zu lassen: Die Vorbereitung des SaarJandtages forderte alle
Beteiligten in hohem Maße. Daß die Präsentation des Landkreises St. Wendel so großen
Anklang fand, läßt die vielen Mühen im nachhinein kleiner er cheinen. Wenn darüber hin­
aus die Vielzahl der ehrenamtlichen Mitwirkenden aus den Vereinen und Verbänden diese
Mühen und Anstrengungen sichtlich gerne auf ich nahmen dann zeigt dieses Engagement,
wie Landrat Dr. Waldemar Marner formulierte, ,.daß zwischenmenschliche Kontakte im
Landkreis St. Wendel noch in Ordnung sind und die Men chen ich für eine Sache be­
geistern lassen, bei der außer Freude und Ge elligkeit nicht viel zu verdienen ist«.

Römer und Kelten 'tu, dem SI. Wendeier Land
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2 Aus unseren Tagen

Johann- dam -Mühle, renoviert 1984 bis 1988
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Das Heimatmuseum in Urexweiler

Von Hermann Brill

Wie war das denn früher. .. ? Stellt heute ein junger Bürger in Urexweiler die Frage, dann
gibt e - wie in den meisten Dörfern - noch genügend ältere Mitbürger, die au führlich
darüber erzählen können. Und seit Mai 1986 i t es auch möglich, zu zeigen, zu demonstrie­
ren, wie das früher war ... in der Schuhmacher-, Schreiner-, Schmiedewerkstatt und wie
die Gebrauchsgegenstände und das Werkzeug der bäuerlichen Familien und Handwerksbe­
triebe aus ahen: im Heimatmu eum lebt die entschwundene Zeit, ist viel von Großvaters
Atmo phäre zu ver püren, geben über 400 Einzel tücke uskunft über Leben art und
Arbeitsweise annodazumal ...

Die Einrichtung des Museum ist zurückzuführen auf eine heimatkundliche Ausstellung,
die der Heimat- und Verkehrsverein 1978 unter dem Motto »Ursprung-Entwicklung-Gegen­
wart« durchgeführt hatte. Sie fand bei der Bevölkerung so tarke Re onanz, daß der Verein
unter seinem damaligen Vorsitzenden Hermann Gard be chloß, ich um die Errichtung
einer Daueraus teilung in Form eine Heimatmu eum zu bemühen. 1984 waren die Vorbe­
reitungen abgeschlo sen. Ein eigene altes Hau hatte ich nicht gefunden, hätte auch finan­
ziell nicht verkraftet werden können. Aber da Dachgeschoß der Grund chule wurde von
der Gemeinde zur Verfügung gestellt. Dort liefen die Au bauarbeiten an, die - eben 0 wie
die spätere Einräumung - ohne freiwillige Helfer kaum hätte bewältigt werden können. In
rund 100 Einsätzen leisteten etwa 40 Helfer - vor allem Fachleute von den Hobbyclubs DC
Bock und FC Zapp - ca. 2500 freiwillige Arbeits tunden.

Bei der Einweihung im Mai 1986 lobte der Vor itzende Erhard König die e beispielhafte
Leistung, die auch Au druck de ge unden dörflichen Gemein chaftsgeiste ei, Als Spen­
der hätten sich Bürgermei ter Hermann ei. Ortsvorsteher Franz Schirra, Siegbert
Klemm, Herbert Staub und die Schreinerei Kunz be onders engagiert. Bürgermei ter eis
wünschte, daß die es Heimatmu eum nicht nur ein Treffpunkt der Einheimi chen auf der
Suche nach ihrer Identität werde, ondern al Brücke von der Vergangenheit zur Gegenwart
jedem Besucher vor Augen führe, wie chön und lieben wert die Heimat ei.

EinJahr nach der Eröffnung des UrexweilerHeimatmu eum gabe bereit 340regi trierte
Gegen tände. Rund 100 weitere warteten, 0 der Mu eum leiter Eduard Rohner im April
1987, noch auf ihre Einordnung. Die mei ten Dinge - Bild- und Schriftdokumente, Geräte
aller Art, Werkzeuge - wurden aufgrund von Aufrufen de Heimat- und Verkehr vereins
gespendet. Älte te Stück: eine Eichentruhe, die gut 200 Jahre alt i t. Phantasti ch, was
alles an altem Handwerkszeug, an Gebrauch gegen tänden au Küche und tall, au der
guten Stube, au den Werkräumen zu ammenkam. Ge chirr und Be tecke, Bügelei en ­
auch olehe, die mit glühender Holzkohle gefüllt werden - Kannen und Töpfe, Ackergeräte
- von der Egge au Holz, dem Wie enbeil bi zu den Pflügen ver chieden ter Art - Kuh­
und Pferde-Kummets, eine Pumpe, an der ein 200 Jahre alter Feuerwehreimer aus Sacklei­
nen hängt, - um den Eimer wa erdicht zu machen, war da Leinen mit Pech und Bienen­
wa h getränkt worden. Eine der Prunkstü ke i tein Wohnzimmertisch mit Mo ai kober­
fläche. AI er vor über 100 Jahren angefertigt wurde, gab e noch kein Furnier. Die Ti ch­
platte ist innerhalb de Rahmen au lauter kleinen Klötzchen mit Knochenleim zu ammen­
ge etzt.

Viel [ntere se finden die zahlreichen alten Werkzeuge, von der »Huwwel«- und Schneide­
bank bi zur chuhm cher- ähm hine, vom • olksempfanger« bi zu den frühen
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Küchenecke 0111 Holw,ch. Alpaca-Besteck. Bügelei",n, GewÜrncgal. Kohlcolcn und \ Ickrki
Gcbrauch~g~gcn:-.lUndcn.

Registrier- und Schreibmaschinen, vom .Schlotterk mp« (Wetzsteinbehälter) bi. zum
.Pluu karre«, dem zweirädrigen Ka ten, der auf den orderpflug aufgelegt zum leichten
Kuhwagen wurde. In einer Ecke teht auf hohem Dreifußge tell auch der .Spatz«, da
.Spei bittche« (Mörtelbehälter), da früher v n den Lehrbube.n auf d~n Bau ~etrag~n

wurde. Und die »Butsch« i t da, die handbetriebene Milehzentnfuge. Die Hol~fass.er, 10

denen der dicke Rahm zu Butter ge toßen oder gedreht wurde, fehlen ebenso wemg wIe alte
Be tecke, Eßge chirr, Gewürzregale und Kü henmöbel. uch Urkunden, Bilder, Orden

und Ehrenzeichen ind au ge teilt.

Jüngere Be ucher brauchen heute chon ältere Begleiter, um den inn vieler ?eräte z~

begreifen, Wa oll ich bei pielswei e ein Vierzehnjähriger v?n heute u~te~ el~er zwei
Meter langen chneidebank vor teilen, wie er ie im Mu eum leht? Er weIß Ja nicht, daß
ein Uropa n h E hen- und Bu henholz trocknet, um dara.u mit d.em beidhä~dig

gehandhabten chneidme er auf der S hneidbank Schaufel-, Bell-, A~tstJele .und Le~ter;

pro en elber herzu teilen dort wurden a.uch die Bohne.~ tangen gesp~tzt. WIe das gtng.
Rittling aß man auf der Bank, hatte vor Ich da Holz tuck, da von etner H Izklanlmer
fe tgehalten wurde, die mit den Füßen bedient werden konnte

Wie findig die Leute damal waren! olehe Fe tstellung i t oft zu hören, wenn junge Be u­
cher sich die Geräte erklären la en.

Mu eumsleiter Eduard Rohner ieht die Zeit v rau ,da e o~ne chriftliche.~rläuteru?gen

nicht mehr geht. » chon heute wi en ja iel Be uch~r ml~. manchen Geraten gar ntch~
mehr anzufangen. Da aber nicht immer der achkundige ~uhrer parat teht, werden wir
wohl auf Dauer nicht an der hriftlichen Fi ierung vorbeikommen.«
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chncidcbank mit Schneidemes ern. dahinter ein • chlogger.
(primillVes Fahrrad. auf dem das Fahren gelernt ,",urde) und eine
Drcch,lerbank mit großem Holzschwungrad.

Rohner weiß aber auch zu berichten, daß der Begriff ,.Heimat« in Urexweiler vorbildliche
Aktivitäten au gelö t hat: da Heimatmu eum i t zur Kulturstätte geworden, die vielfältig
kündet von der Heimat und wirbt für die Heimat und dafür Sorge trägt, daß wertvolles hei­
matliches Gut erhalten bleibt ...
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Die Johann-Adam -Mühle in Theley

Von Karl Jung

Im Jahre l589 wurde dem Johanne Adam von Lichtenberg durch Kurfürstlichen Beschluß
der Bau einer Mühle bewilligt. So dürfte zu Ende des 16. Jahrhundert die Johann-Adams­
Mühle entstanden sein. Wahrscheinlich durch mehrere Brände zer tört oder be chädigt,
könnte da heutige Mühlengebäude au der Zeit um 1735 tammen. Dendrochronologische
Unter uchungen (= baumkundliche Untersuchungen zur Altersbe timmung der Jahre rin­
ge) im Jahre 1986 an alten Eichenholzbalken aus dem jetzigen Mühlengebäude haben erge­
ben, daß die Baum tämme um 1732 gefällt wurden. Mauerre te aus der Erbauerzeit sind
noch vorhanden. Einige bauliche Merkmale deuten darauf hin. daß das Mühlengebäude
erweitert wurde; eine genaue Rekon truierung aus der Erbauerzeit läßt sich jedoch nicht
nachvollziehen.

Der an da Mühlengebäude angrenzende Kleintierstall und da frei tehende Ökonomiege­
bäude (Stall und Scheune) ind Bauwerke au der zweiten Hälfte de 19. Jahrhundert .

So chreibt Hermann Josef Becker am 24. April 1929 in der Beilage zur St. Wendeler
Zeitung:

Die Han -Adams-Mühle dürfte ganz gewiß den Anspruch darauf erheben, die einzigste
Mahlmühle de ganzen Saarlande zu ein, bei der die Mahl tube n ch ganz in die Zeit der
mittelalterlichen Mühlen zurückwei t. Das ganze nwe en, die Ökonomiegebäude, Scheu­
ne, Stall und Backofen ind wie von altersher noch heute mit Stroh gedeckt. Heute wohnen
in der Mühle zwei voneinander unabhängige Müller famjlien. die ich schon eit Men-
chengedenken in den Gebrauch der Mühle teilen und zwar dergestalt, daß der Besitz der

Mahlstube jeweil von 14 zu 14 Tagen von der Hand des einen in die Hand des anderen Mül­
ler übergeht. Im Herdraum befinden ich eben 0 zwei getrennte Feuer teilen mit je einer
besonderen Höhle, einer an einer Kette hängenden Vorrichtung, in der die Ke el über der
Feuerung hängen. Der Bodenbelag im Flur und im Herdraum be teht au Sand teinplatten,
während die älteren Wände teilwei e au Lehmgeflecht gefertigt ind.

Da Mahlwerk der Mühle war bi 1934 in Betrieb und teht eit die er Zeit till. Da ober-
chlächtige hölzerne Wa errad wurde bei einem Bombenangriff im Jahre 1940 teilwei e

zerstört und zerfiel in den folgenden Jahren ganz. Man baute um 1930 da Mühlengebäude
- vornehmlich im Wohngebäudeteil- um. Hierbei wurde die Obergeschoßdecke über den
Wohnräumen gänzlich erneuert. Sie wurde um ca. 40 cm angehoben, weil die Raumhöhe
bi her nur 2,10 m betrug... ber der Mahl tube blieb jedoch die alte Decke erhalten. Die
Da hkon trukti n wurde völlig abg tragen, und e wurde eine neue Dachkon truktion auf­
gebaut, welch mit Falzziegeln eingede k'l wurde. Bei die en Umbauarbeiten wurden auch
tragende und nichttragende Fachwerkwände entfernt und an anderer Stelle durch Bimsstein­
wände er etzt. Da alte Fa hwerk der Vorderfa ade wurde bei dieser Umbaumaßnahme
weitgehend verändert. Hierbei wurden au h die Fen teröffnungen vergrößert und teilwei e
an anderer teile ange rdnet, auch die Fen terOOffnungen der Rückfas ade wurden bei die en

mbaumaßnahmen verändert. E war erkennbar, daß die Gebäuderückwand de Oberge-
ch e eine Fachwerkwand war. ie urde im Laufe der Jahre durch eine atursteinwand

er etzt. Der Rauchabzug der offenen Feuerstelle wurde glei hzeitig entfernt. Der hierdurch
gewonnene Raum wurde einem ohnraum zug ordnet. lIe Gebäudeteile de Mühlenan­
we en waren bi zu diesem Zeitpunkt mit tr h gede kt. Mit dem Mühlengebäude wurden
auch der Kleintier tall und das tall- und cheunengebäude mit Falzziegeln eingedeckt.
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Bis Oktober 1982 war da Mühlengebäude noch bewohnt, und zwar die Wohnstube im Erd­
geschoß, ein Teil der Wirtschaftsküche und zwei Räume im Obergeschoß. Der damalige
bauliche Zu tand machte eine Weiterbewohnung de Anwe en unmöglich.

Da man damals den hi torisehen Wert de Mühlenanwe ens erkannte und um es vor weite­
rem Zerfall zu retten, erwarb die Gemeinde Tholey im Jahre 1983 von den Erben Baab-Atz
da gesamte Mühlenanwe en - au genommen eine Teiles de Stallgebäude .

Die Gemeinde Tholey faßte hiernach den Be chluß, da Mühlengebäude zu restaurieren.
Sie übertrug dem Krei bauamt St. Wendel die Leitung der Baumaßnahme. AI im April
1984 mit den Bauarbeiten begonnen wurde, bot ich folgender baulicher Zustand der
Gebäude:

Die Dacheindeckung über dem Mühlengebäude war tark beschädigt, 0 daß es vor allem
in die Wohnräume der Gebäuderückseite hineinregnete. Die Decke über dem Wirtschaft ­
raum im Erdgeschoß war teilwei e eingebrochen. Da Fachwerkdreieck der linken Giebel­
spitze war nicht mehr vorhanden. Die linke Giebelwand de Gebäude hatte ich von den
Läng wänden des Gebäude um ca. 12 cm abge etzt und drohte einzu türzen. Die Dachkon-
truktion und die Oberge choßdecke über dem Wohnteil waren von Holzschädlingen befal­

len. Ein Teil der alten Eichenholzdeckenbalken war am Auflager abgefault. Das Fachwerk
an der Vorderfront war verputzt. Da Mühlenwerk war größtenteils abgebaut, Mühlenan­
trieb und Hauptantrieb rad fehlten. Die beiden Mühl teine waren jedoch noch vorhanden.
Sie sind nebeneinander angeordnet und haben Durchme er von 1,42 mund 0,90 m. Der
Mühlenstuhl war noch vollkommen vorhanden. Die Stiele, Streben und Boden chwellen
waren teilwei e abgefault. Die Strohlehmfiillungen zwi ehen den Deckenbalken waren zum
Teil herau gefallen. Der Galgen, durch welchen die Mühlen teine angehoben werden konn­
ten, war noch vorhanden. Son tige Teile der Mühleneinrichtung fehlten. Die Dächer über
dem angebauten Keller an der Gebäuderückseite und an dem rechten Anbauteil waren zer­
fallen.

Die frei tehende Kleintier tallung war nur noch ein Trümmerhaufen, das Stall- und Scheu­
nengebäude wurde eit Jahren nicht mehr genutzt. Das Dach war tark reparaturbedürftig,
stärkere Ri e durchzogen da Außenmauerwerk, die Oe ke über der StaIlung war bau­
fällig.

Bevor im Monat April 1984 mit den Re taurierung arbeiten begonnen wurde, machte man
eine Be tandsaufnahme über aIle erhalten werten Bauteile. Auch war die tatische Siche­
rung des Anwe en Gegen ta nd der nter uchungen. Ziel war e ,da Mühlengebäude bau­
lich wieder in den ur prünglichen Zu tand zu ver etzen und da Mühlengebäude wieder
funktion fahig herzurichten.

Bei Unt r uchungen an Zapflöch rn alter Holzbalken und an zugemauerten Balkenauflagen
im Mauerwerk konnten unter Mitwirkung de' Lande kon ervator Erkenntni se über den
ur prünglichen Zu 'tand gewonn n werden.

Man begann zunächst die linke Giebelwand de Gebäud abzutragen und neu aufzubauen.
Gleichzeitig wurde da Mauerwerk ftir d To becken de Wa errade' hochgeführt. Alle
um die 30er Jahre er teIlten Bim teim "nde wurden entfernt und durch Fachwerkwände
an dem ursprünglichen Platz e etzt. Di Fa h\\-erkwand d r orderfront im Obergeschoß
wurde nhand alter F t grafien und v rg fund ner Zapflö her im ntergurt und Ob rgurt
und an noch vorhandenen tiel n und treben rek n truiert. Die teilweise in den Wänden
abgefaulten Deckenbalken \\-urden ang huht bz\ . gar mittel tahlb lzen an Oberzüge
aufgehängt.
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Weil die gesamte Dachkon truktion und die Oberge choßdecke über dem Wohnteil von
Holz chädlingen befaIlen war, mußten ie entfernt werden. Die Ge choßdecke wurde hier­
bei in ihre ursprüngliche Länge um ca. 40 cm tiefer verlegt. Die Dachkonstruktion wurde
neu aufgebaut. Eben 0 wurde da Giebeldreieckder linken Giebel pitze nach alten Fotogra­
fien rekon truiert und aufgebaut. Der Rauchabzug der offenen Feuer teIle wurde an einem
ur prünglichen Platz angeordnet. Zwei nach der Jahrhundertwende erbaute Abga chorn-
teine wurden abgetragen. Da Da h de Mühlengebäude oIlte wieder mit Stroh gede kt

werden. Weil im Handel jedoch kein geeignete troh zur Verfügung tand, deckte man da
Dach mit Ried ein. Der nterschied zur Stroheindeckung i t für den Betrachter kaum war­
nehmbar. Die Dacheindeckung wurde durch die Firma orbert Hofmann au 0 terholz­
Schambeck (Bremen) im Jahre 1985 durchgeführt.

un wurde mit dem Au fachen der Fa hwerkwände beg nnen. AIle neu er teIlten Fach­
werkwände - au genommen Fach\ erk Giebeldreieck, welche angemauert wurde ­
wurde mit Strohlehm au gefa ht. Man hatte Lehmfelder in einem ca. 500 m entfernt liegen­
den Waldgrund tück entdeckt. Zunäch t wurden Lehmproben entnommen und in einem
Lab r untersucht. Die Untersuchung ergab, daß der Lehm für die en Zweck geeignet ei.
Weil man keine rfahrungen in Lehmbauwei e hatte und auch keine au gebildeten Hand­
werker zur Verfügung tanden, mußte man i h in die Handwerkskun t der Lehmbauweise
einarbeiten.

Über mehrere Wo hen wurden trohlehmproben angefertigt und in eine Modellwand einge­
baut, wobei, um chindelri' e möglich t zu vermeiden, der Lehm mit Gruben and gema­
gert wurde. Eine Magerung mit 40 % Grubenandzu atz erwie ich I geeign t.

un wurde in die Fachwerkvdinde die takung (Eichenholz heite) eingebaut. Die e Sta­
kung wurde engma chig mit Ha elnußruten au geflochten. Da Aufbereiten des trohlehm-
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gemi ches war ehr müh am. Zunäch t wurden Strohhalme auf eine Länge zwi ehen
15 - 20 cm zuge chnitten. Den Lehm breitete man au , der dann unter Zugabe von Was er
mit den Füßen zertreten wurde, bi eine halb teife teigige Ma e entstand, in welche
anschließend Stroh einge treut und gut vermi cht wurde. Anschließend wurde der Stroh­
lehm von beiden Seiten in zwei Lagen in die Fachwerkwände eingebaut und an der Oberflä­
che balkenbündig glattgezogen. Zum Trocknen braucht die Lehmau fachungje nach Witte­
rung und Jahre zeit zwi ehen 3 - 5 Monate.

Das Au fachen der Holzbalkendecken vollzog ich ähnlich wie bei den Fachwerkwänden.
Im Unterschied zu den Fachwerkwänden wurde die Stakung nicht mit Haselnußruten
umflochten, vielmehr wurden die einzelnen Stakhölzer mit Strohlehm umwickelt.

Danach begann man den Mühlenantrieb wieder herzurichten. Durch die bei Aus chach­
tungsarbeiten vorgefundenen Teile de alten Wa errade konnten owohl Wasserraddurch­
mes er al auch Abme ung und Kon truktion de Schöpfwerke rekonstruiert werden. E
wurden Kon truktion zeichnungen eine oberschlächtigen Wasserrade angefertigt.

Die Firma Ludwig Kohn, Saarburg, wurde mit dem Bau de Was errades beauftragt. Alle
Bauteile de Was errades ein chließlich Radach e be tehen au Eichenholz. Die Radach e
hat eine Länge von 5,60 m und einen Durchme er von 0,58 m. Das Wasserrad hat einen
Durchmesser von 4,60 m. Die acht Rad peichen sind in die Radachsen eingezapft. Das Rad
hat 50 Schöpfwerke und wiegt ca. 50 Zentner. Da Hauptantrieb rad de Mühlenwerkes
fehlte. Rein zufällig wurde in dem teilwei e zuge chütteten Mühlenraum der Bo ener
Mühle - heute Künstlerzentrum am Bo tal ee - ein gußei erne Antrieb rad entdeckt.
Durchgeführte Vermes ungen ergaben, daß e für das Mühlenwerk der 10hann-Adams­
Mühle verwendet werden konnte. E wurde geborgen und auf der Radach e de Wasserra­
des eingebaut. Die Wa erführung vom Mühlengraben bi zum Wasserrad erfolgt über eine
Holzbrücke. Die e l2 m lange Holzbrücke wurde au Eichenholz hergestellt.

Giebelseite mit w.:ts errad und Wasserzulauf-Brücke
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Anschließend begann man den Mühlen ruhl zu reparieren. Obohl noch alle Teile vorhanden
waren, mußten Stiele, Streben und ntergurte teilwei e er etzt bzw. repariert werden. Der
Mühlenstuhl ist wegen der Geräu chübertragung frei tehend und hat keine Verbindung zu
den Hauswänden. Das Mahlwerk wird funktion fähig hergerichtet.

Alle Fenster im Gebäude wurden erneuert. Man baute zweiflügelige Spros enfen ter au
Eichenholz mit Einfachvergla ung ein. Die Fen terflügel wurden mit Stützklobenbändern
ange chlagen, während man für die Verschlü e aufliegende Beschläge einbaute.

Die Fußböden in den Erdge choßräumen mü en gänzlich erneuert werden. Der Eingangs­
flur, der Wirtschaft raum, der Mühlenraum und der Abstellraum erhalten Natursteinboden,
während in der Wohnstube und in den Obergeschoßräumen Holzboden eingebaut wird.

Der Innenwandputz auf den Ma ivwänden wurde al Kalksandputz hergestellt, während
die mit Strohlehm ausgefachten Fachwerkwände unverputzt bleiben. Sie werden päter mit
einer Mineralfarbe behandelt.

Die Deckenflächen zwi ehen den Holzbalken wurden mit einem Kalk andputz balkenbün­
dig verputzt.

In dem Mühlengebäude werden keine betriebstechnischen Anlagen eingebaut. Alle Räume
werden lediglich elektrotechnisch ausgerü tet.

Da Gebäude bleibt unbeheizt. Die offene Feuer teile wird wieder funktionsgerecht herge­
richtet. Eben 0 wird der noch vorhandene Backofen in dem Wirt chaft raum 0 hergerich­
tet, daß man Brot backen kann.

Einige alte Zimmertüren ind noch vorhanden. E ind einfache Brettertüren mit Querlei te
und Strebe. Sie ind mit Langbändern und Steinkloben ange hlagen. Die noch fehlenden
Zimmertüren werden in gleicher Bauart erneuert.

Die Hauseingang türe, welche noch vor der Jahrhundertwende eingebaut wurde, bleibt
erhalten. Kleinere Reparaturarbeiten ind jedoch notwendig.

Das ge amte Gebäude erhält einen hellen Außenputz. Die Fachwerkaußenwand an der Vor­
derfa ade bleibt unverputzt und erhält nur einen Mineralfarbenan trieh. Da Fachwerk­
ständerwerk wird farbüch abge etzt.

Der an da Mühlengebäude anschließende Kleintier tall wird einem anderen Zweck zuge­
führt: Ein Ver ammlung raum mit einer kleinen Kü he und zwei Toiletten werden einge­
richtet.

Der Be ucher erhält hier die Mögli hkeit, nach einer Be ichtigung de Mühlengebäude
eine Rast einzulegen. Weiterhin dient der Gebäudeteil al Kommunikationszentrum.

Die vorhandenen Trümmer de Kleintierstalle urden entfernt. An gleicher Stelle wurde
ein Neubau mit gleicher Grundrißabme ung und gleichem Bauvolumen er teilt. E wurde
mit neuzeitlichen Bau toffen gearbeitet. Da Dach i t ein mit Biber chwanzziegeln einge­
deckte Satteldach. eue Verbundflügelfen ter werden eingebaut. Da Gebäude 11 durch
eine Elektro peicherheizung beheizt werden. Ile An chlü e für Ortsversorgungsleitun­
gen ind in dem Gebäudeteil zusammengefaßt.

J?a frei tebende taJl- und cheuneng bäude muß wegen Baufälligkeit abgetragen werden.
Uber den künftigen Verwendung zwe k i t aber noch keine endgültige Ent cheidung
gefallen.
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Mit dem Anlegen des Mühlenteiches wird im Frühsommer 1988 begonnen. Er befindet sich
ca. 50 m oberhalb des MühJengebäudes und liegt an gleicher Stelle, wo einst der alte Müh­
lente!~h war. Das Staubecken hat ein Fas ung vermögen von 600 -700 m3. Ein Auslauf­
und UberlauFbauwerk werden angelegt.

Das Mühlengebäude und der Gebäudeteil mit Versammlungsraum werden im Herbst 1988
fertiggestellt sein. In dem Mühlengebäude wird ein Heimatmuseum eingerichtet. Auch soll
in der Mühle zu Demonstrationszwecken Mehl gemahlen und zu Brot gebacken werden.

Acht Ausstellungsräume, ein Mühlenraum und zwei gewölbte Keller stehen dem Heimat­
museum zur Verfügung.

Die Johann-Adams-Mühle wird ein Stück Vergangenheit wieder lebendig werden lassen.
Die geschichtliche und kulturelle Bedeutung wird auch über un ere Landesgrenzen hinweg
i~ren Niederschlag finden. Der achwelt wird sie Einblick in längst vergangene Tage
bieten.

Giebelseite mit Ökonomiegebäude
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Das Heimatmuseum in Niederlinxweiler

Von Michael Landau

»Die Menschen machen ihre Geschichte nicht aus freien Stücken, aber sie machen sie
selbst«, ist das Motto auf dem ,.Kleinen Begleiter durch das Linxweiler Dorfmuseum« zu
lesen, und nach einem Rundgang möchte man weiterfahren: »... und können durch
Beschäftigung mit ihr ihre eigene Lebenswelt besser begreifen und gestalten«.

Die Entstehung

1983 bildete sich in NiederlinxweiJer ein Arbeitskrei, der sich zur Aufgabe stellte, alte
Fotografien aus dem Ort zu sammeln, aufzuarbeiten und im Rahmen eines Dorffestes der
Bevölkerung zu prä entieren. Dabei konnte man auf die umfangreiche Sammlung des
bekannten Heimatfor chers Heinrich Raßier zurückgreifen, der mit Rat und Tat die Ausstel­
lung vorbereiten half. Fotokopien von Akten und Urkunden und kleineren Gerätschaften
aus »alter Zeit« ergänzten den Fundu.

Das überau positive Echo und der immer wieder vorgetragene Wunsch, »so etwa doch
öfter sehen zu können«, veranlaßte die Initiatoren, die begonnene Arbeit fortzusetzen und
eine Konzeption für eine tändige Au stellung zu entwerfen.

Finanzieller Rückhalt fand sich dabei bei der Interes engemeinschaft der Niederlinxwei]er
Vereine, die großzügig Mittel für die en Zweck zur Verfügung teilte, da ja für das ganze
Dorf »etwa auf die Beine ge teilt« werden ollte. Auch die Frage der Räumlichkeiten konn­
te zufriedenstellend gelöst werden. In vielen freiwilligen Arbeitsstunden und unter Mithilfe
der Stadt St. Wendel wurde da Dachgeschoß der Grund chule renoviert und erfuhr eine
ent prechende Grundau tattung.

Heimat tuben, Heimatmu een, Dorfmu een und themati ch orientierte heimatkundliche
Aus teilungen fanden in den letzten Jahren immer größere Intere e und wurden infolge­
des en auch in unserem Raum er tärkt aufgebaut. Jede die er erfreulichen Initiativen hatte
und hat ihren eigenen Reiz, ihren eigenen Wert, aber man wollte nicht ein vorhandene
Modell übernehmen, etwa aufbauen, wa in nur einigen Kilometern Entfernung in ähnli­
cher Form zu besichtigen i t, sondern eine Ergänzung zu be tehenden Einrichtungen unter
eng regional begrenzten Aspekten ver uchen. Der ergänzende Charakter sollte auch eine
überörtliche Bedeutung de Vorhaben gewährlei ten.

Im September 1986 war es dann oweit. Unter großer Beteiligung der Bevölkerung wurde
da Projekt der Öffentlichkeit übergeben.

Herzstück der Au stellung bildete eine Dokumentation der Ortsge chichte in Wort und
Bild, aufgelockert durch Gerätschaften au der Arbeits- und Leben welt un erer Vorfahren.
Ahnenforschung und Malerei, Arbeit an Archivalien, Umgang mit Literatur, der Aufbau
von Vereinschroniken und andere mehr wurde den Be uchern als Möglichkeiten von
Beschäftigung mit Ge chichte nahegebracht. Vi r allen Dingen betonte der Leiter des
Arbeitskreise • Michael Landau, daß da Dorfmu eum keine tati che Einrichtung, son­
dern eine Arbeit - und Begegnungs tätte für Vereine. Schulkla en, Gruppen und jeden
lntere ierten ein soll. Dadurch ergebe ich eine tändige weitere Au - und Umge taltung
der Aus teilung mit öfterem Wech el in der etzung der einzelnen Schwerpunkte.
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Ein Gang durch die Au teilung

Nach dem »Erklimmen« der letzten Treppen de iederlinxweiler Schulhau es kommt
zunächst die Zeitge chichte zu Wort. Anhand von Originalzeitungen von 1860 bi in die
60er Jahre wird vor Augen geführt, wa Großeltern, Eltern oder man elb t miterlebt hat.
Manch interessantes Ge präch untereinander wie z. B. zwischen Großvater und Enkel ergibt
ich hier, wenn man die »Gasometerexplo ion in eunkirchen«, den »Ausbruch der Welt­

kriege« oder die »Saarab timmung« noch einmal nachle en und ich erinnern kann.

Durch eine Auswahl von Originalzeitungen i t e für den Be ucher möglich, jüngere
Geschichte anhand von authenti chem Material noch einmal zu erleben.

Der Flur, der in den eigentlichen Au tellung raum führt, i t den älteren chriftlichen Zeug­
nissen von Niederlinxweiler vorbehalten. Von der er ten urkundlichen Erwähnung über die
Einführung der Reformation bi hin zu trafflillen au dem 17. Jahrhundert, um nur einige
zu erwähnen, wird dem Be ucher Einblick in ergangene Zeiten verschafft. Be onder
Interes ierten wird die Möglichkeit geboten, in einer kleinen Le eecke die umfangreiche
Sammlung v n Archivalien (natürlich in Kopie), die vom 15. bi in 19. Jahrhundert reicht,
zu durch töbern - bei Le e ch\ ierigkeiten ird auch mal Hilfe teilung gewährt. Manche
kleine »Ko tbarkeit« wartet hier noch auf ihre u arbeitung.

Die erste urkundliche Erwähnung iederlin weiler fand im Jahre 871 tatt. Sie ist erhalten
in drei Ab chriften, die sich im Kopialbuch de Klo ters eumün ter befinden. Ludwig der
Deuts he be tätigt hierin die D tation de Bi ch f: Adventiu v n Metz an da Klo ter.

Im Jahre 1564 wird ein Peter von Lin. weiler in einen Kind mord-Prozeß verwi kelt.
Obwohl er nicht direkt am Mord beteiligt war, wird er zunäch t zum Tode verurteilt, dann
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begnadigt und des Landes verwie en. Ein seltenes Zeugnis für Hochgericht barkeit mit
Gnadenakt in unserem Raum.

Ahnenforschung - ein Hobby, da ich immer größerer Beliebtheit erfreut. Diesem Rech­
nung tragend hat der Arbeitskrei für Ortsge chichte eine Ahnentafel entworfen, die bei der
Erforschung der eigenen Familiengeschichte wertvolle Arbeit hil fen bietet. Es versteht sich
fast von selbst, daß auf Wunsch auch hier eine fachkundige Anleitung angeboten wird.

Unmittelbar daneben bietet eine kleine Bibliothek einen Einblick in die heimatkundliche
Literatur. Le en - eine Be chäftigung, die bei der jüngeren Generation immer weniger aus­
geübt wird.

»Malen« als Teilbereich von Regionalgeschichtsschreibung erfährt man beim Betrachten
der Aquarelle und Zeichnungen von E. Donath. Sie zeigen Dorfansichten, die heute läng t
Vergangenheit sind.

Die ganze Länge de Raume ausnutzend ind auf Stellwänden Bilder von »Alt-Linxweiler«
angebracht. In gesamt konnten bi her mehr als 2500 Reproduktionen angefertigt werden.
Natürlich kommen davon nur ein paar Hundert zur Au teilung, aber die dadurch mögli­
chen häufigen Wechsel und themati che Umgruppierungen machen die Au teilung auch
bei öfteren Besuchen für den Einheimi chen immer wieder sehenswert. Eine absichtlich
bescheiden gehaltene Be chriftung ruft dabei manche Di kussion unter den »Kennern« her­
vor, oder man genießt einfach gemein am mit Bekannten oder allein schon fast Verge sene .

Eine größere Wandtläche i t al Bei piel für eine Verein chronik in Bildern ge taltet. Der­
zeit stellt sich der I. Fe iederlinxweiler dar. In den kommenden Jahren wird jeweils zu
entsprechenden Verein jubiläen Vereinen die Möglichkeit geboten, »ihre Ge chichte« in
Erinnerung zu bringen, wa bereits zu einer ehr aktiven ammelleiden chaft im ganzen
Dorf führte.
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Kleinere Geräte ammlungen zu Themen wie ,.Flach und Leinen« oder "Milchverarbei­
tung« tragen zum be onderen Au stellung charakter bei. Be anders diese werden in den
Unterricht der Grundschule einbezogen. Voller Stolz zeigen die Kinder ihren Bekannten
und Verwandten im Unterricht angefertigte Zeichnungen und Auf: ätze über Arbeiten im
bäuerlichen Leben, die hier ihren Platz fanden.

Auch dabei findet die reizvolle Ge prächs ituation zwischen alt und jung statt - man
erzählt und läßt sich erzählen.

Verschiedene Kleinodien runden das Ge amtbild ab. In einer Vitrine gibt es wertvolle
Bücher zu bestaunen, und eine Originaltakenplaue, entstanden 1661 in Neunkirchen, lenkt
den Blick des Besucher auf sich.

Eine kleine Sammlung historischer Karten ist ebenfalI bereit zu benutzen und soll weiter
ausgebaut werden.

Kurt Hoppställler zeichnete das Wappen der Herren
von Lin~y,-eiler na h. Ein Adelsge hlecht. das im
1 . Jahrhundert ausstarb.
(Onginal Im Landesarchiv aarbrücken)

Erwähnen wert i t vielleicht n h, daß im iederlinxweiler D rfmu eum fast ausschließ­
lich mit Leihgaben, Reproduktionen und Kopien gearbeitet wird. E ollen keine Werte
angehäuft werden, ndem die ganze Bevölkerung oll ein gemein arne Bewußtsein für
,.ihre Ge chichte« entwickeln und daran arbeiten. die zu dokumentieren und lebendig zu
halten, um gemeinsam daran lernen zu können.

Etwa 2000 Personen be uchten bi her das D rfmu eum. nfanglich ahen sich die Organi-
atoren aufgrund de großen Intere e gezwungen, fe te Öffnung zeiten einzurichten.

Jeden Sonntag und nach b pra h war ein Be u h der u tellung möglich. Wie geplant
konnte man eit etwa einem halben Jahr zu porad i chen Öffnung zeiten übergehen und si h
bei unregelmäßig tattfindend n Treffen ve lärkt dem weiteren ammeln von Material zur
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Übersichtskarte von iederlinxweiler
Maßstab I : 10 000

um 1886

Ortsgeschichte widmen. An Tagen wie 0 tem, Pfing ten, an der Kirme oder bei Vereinsfe­
sten prä entiert ich da Mu eum in einem jeweil etwas anderen Aus ehen.

Selb tverständlich können über den Autor on tige Tennine vereinbart werden. Mancher
nutzte chon die Gelegenheit, z. B. bei Familienfe ten zwi chen Mittage sen und Nachmit­
tag kaffee, mit einen Gä ten zum Dorfmu eurn zu pazieren. Auch Kla entreffen waren
ein willkommener Anlaß zur Be ichtigung, be onders da in letzter Zeit die Sammlung alter
Klas enfotos umfangreicher wurde.

Die Vereine d Orte nahmen die Grundidee der Einrichtung an. Unter anderem legte der
D~-Ortsverein ein Verein archiv an. Die katholi che Kirchengemeinde, der Musik­
vereIn, der Sportverein und derGe angverein zeigtenjeweil zu ihren Jubiläen eine Bilder­
au stellung mit Themen au dem erein leben. die au dem Fundu de Mu eums tammte.
Auch der Chroni tenptlicht wird G nüge getan, ie die neue te Festschrift in Niederlinx­
weiler zeigte. D r Ge angverein konnte au nterlagen de Arbeitskrei e Ortsgeschichte
neue Erkenntni e über eine Entstehung or hundert Jahren gewinnen.
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Der Malteser-Hilfsdienst im Kreis St. Wendel
Von Bernd Kollmann

Der Malteser-Hilfsdienst i t ein Werk de Malte er-Ritterorden. Er wurde im Jahre 1953
von der Genos en chaft der Rheini ch-We tfäli chen Malte er-Devotionsritter e.Y., dem
Verein Schlesischer Malteser-Ritter und dem Deutschen Caritasverband e.Y. in dem Be tre­
ben gegründet, den seit 900 Jahren geltenden Orden leitsatz "Wahrung des Glaubens und
Hilfe den Bedürftigen« und die christliche äch tenliebe in zeitgemäßer Form zu verwirk­
lichen.

Die Prinzipien des Orden müssen ständig an die aktuellen Bedürfnisse angepaßt werden,
aber ihr Kern ist in gewisser Wei e zeitlo .

Da Prinzip, das das Da ein de Malte er-Hilf: dien tes (MHD) und das Handeln einer
Mitglieder bestimmen sollen, i t "Da Leben au dem Glauben«. Da besagt, daß das
gesamte Handeln eines "Malteser« aus äch tenliebe im chri tlichen Sinne stattfindet.
Dazu gehört auch, daß er freiwillig handelt, d. h. die Freiheit hat, Mitglied des MHD zu
werden und ehrenamtlich mitzuarbeiten. Die Mitverantwortung ist ein weiteres Prinzip und
bedeutet, die Verantwortung sowohl de Übergeordneten als auch des Untergeordneten zu
erkennen und anzuerkennen; heißt aber auch, in der Achtung vor dem Anderen der eigenen
Verantwortung bewußt zu bleiben.

Gründung und Entwicklung des MHD

AI Napoleon 1798 den Malteserorden kampflo von Malta vertrieb, drohte die em da eibe
Schicksal, das den Templerorden etwa 500 Jahre früher ereilt hatte: die Auflö ung. Schon
die Art und Wei e der Übergabe zeigt. daß der militäri che Geist geschwunden war. Nach­
dem die Türkengefahr 1565 und 1571 überwunden war, tagnierte die Entwicklung de
Orden.

Aber das Anliegen, da ein t eine Gründung bewirkt hatte, führte zu einer Bewegung, die
in ihrer Tragweite nicht vorherzu ehen war. Am 31. Dezember 1859 wurde in Deutschland
die Rheini ch-We tfäli che alte er-Geno en chaft offiziell in Leben gerufen. Am 16.
Mai 1867 folgte der Verein der Schle i ehen Malte er-Ritter. Beide Gemeinschaften bezo­
gen ihre Legitimation au dem praktizierten Krankendien t.

Anlaß zum Dien t am äch ten bot vor allem die öte der Kriege. Hier aber zeigte sich
auch, daß die Aufgabe zu groß für die Kräfte de Ordens war. Eine Verbreitung und Förde­
rung der Malte er-Aktivitäten chien daher dringend geb ten; die es Thema wurde fe ter
Tage ordnung punkt der General er ammlung der Rheini ch-We trali chen A soziation.
Im Protokoll der 87. Versammlung. im Jahre 1953 taucht unter Punkt V., "Planung und
Durchführung weiterer Orden aufgaben«. im Ab atz 4 erstmal der Plan einer "vom Bun­
desministerium de Innern angeregte(n) Mitarbeit an der Organisierung der Ersten Hilfe
und de Kata trophen chutze «auf. u drücklich ird hier von einer ,.neuen Tätigkeit der
Genos en chaft« ge prochen; von einer eigen tändigen Organi ation i t noch ni ht die
Rede. Ab 1955 wird der ,.Bericht über die Tätigkeit de MHD« zum fe ten Tagesordnungs­
punkt der Generalver ammlungen. Ein Blick in den Briefde Großmei ters zum 25jährigen
Be tehen des MHD wie in die Chronik belehrt un über die Vorge chichte der Gründung.
195L hielt ich der damalige deutsche Bund kanzler Adenauer zu einer taat vi ite in & m
auf. AI Orden mitglied u hte er am 19. Juni L951 in BegLeitung v n Freiherr von
Twickel auch den Großmei ter. ra Luigi Chigi Ibani. "Damal i tder vielleicht a1lerer te
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Rcrtung,wdchc in Tholcy

Geda?ke an die S haffung eine Hilf: dien te de Malte er-Ritterordens geboren worden«,
chrelbt des en achfolger, Fra Angelo de Mojana.

Der Bunde regierung konnte e ohnehin nur recht ein. daß Freiherr von Twickel al Prä i­
dent der Rheinisch-We tfäli chen As oziation in einem chreiben vom 13. September 1952
Au bi.ldungsmaßnahmen in Erster Hilfe anbot. Überdeutli h hatten der Zweite Weltkrieg
und dIe achkrieg zeit gezeigt, wie notwendig e war, die Bevölkerung in Er ter Hilfe au ­
zubilden. Drei Monate päter gewährte da Bunde mini terium de Innern einen Zu chuß
von 36000 DM. 0 war nach dem humanitär motivierten Deut chen Roten Kreuz, dem
Arbeiter-Samariter-Bund, der au der Arbeiterbewegung kommt, und der evangelischen
Johanniter-Unfall-Hilfe auch eine katholi che Organi ation mit der Erste-Hilfe-Ausbildung
betraut; damit wurde ein weite Bevölkerung pektrum erfaßt

Am 1. Januar 1953 nahm der MHD aI Unterabteilung der Rheini ch-Westfälischen A 0­

ziation mit Sitz in Mün ter offiziell eine rbeit auf. Im weiteren Verlauf zeigte sich
schn~lI, daß die theoreti che Planung und die Dirnen ion der tatsächlichen achfrage weit
au emanderklafften. Ohne die Hilfe anderer Gemein chaften wäre da Intere e der Bevöl­
kerung und die Vor teIlung der Bund regierung nicht zu befriedigen gewesen. Schon wäh­
rend der Generalversammlung de Jahre 1954 konnte über die Bereitschaft de Deutschen
Carita verbande zur nterstützung berichtet werden. Zudem wurde ,.eine Mitarbeit der
chlesischen Confratre am MHD ... ein timmig befürwortet«. Der Berliner Johanniter­
Sa~ariter-Bund chloß ich am 13. März 1956 korporati an. Genau vier Jahre päter lö te
er SIch auf und ging ge hlo en in den HD über.

A~ 2? März 1956 wurde die 1955 aufg teilte atzung in da Vereinsregister eingetragen.
Seit dIe em Tag i t der Hilf: dien t ein von den beiden deutschen A oziationen und dem
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Da, Anlegen eine. Kopfverbande, ",.11 geübt ~on
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Deutschen Caritasverband gegründeter, aber relativ eigenständiger Verein. Die Grenzen
eine ursprünglichen Wirkungsgebiete ,der Diöze e Münster, hatte er um diese Zeit längst

über chritten; der MHD chickte ich an, bunde weite Organisation zu werden.

Die e Au weitung de Wirkung - und Adre atenkrei e aber hatte weitreichende Folgen.
Zum einen wurden die Malte er zu einer echten Konkurrenz für die drei anderen nicht taat­
lichen Organi ationen, die schon etabliert waren. Obwohl die gewiß nicht überall Gegner­
schaft bedeutete, hieß es für den MHD doch, mit allen Kräften aufzubauen und sich durch­
zusetzen. Die Aktivität des Hilf: dien te zielte daher vorrangig auf Verbesserung der Lei-
tungsbilanzen und Mitgliederzahlen ab. Dabei litt aber eine Identität al katholi che

Organi ation.

Zum anderen hatten ich viele MHD-Gruppen nicht in den Pfarreien, sondern auf Orts­
oder Stadteb ne niedergela en. Die bewirkte eine größere Effizienz, aber gleichzeitig
auch eine geistliche Heimatlo igkeit. Besonder tark und vielleicht irreversibel ist diese
Tendenz in tädtischen Bereichen aufgetreten.

In den letzten Jahren wurden immer mehr An trengungen unternommen, das Bewußtsein
chri tlicher Bindungen auf Grundlagen wieder deutlich zu machen. Obwohl die Bemühun­
gen auf Rückbe innung auch auf Wider tand und Unver tändnis stießen und bis heute
toßen, werden vielerorts die Angebote dankbar angenommen.

Der prakti ehe uftrag

- Au bildung der Bevölkerung auf den Gebieten der Er ten Hil fe und der Sofortmaßnah­
men am Unfallort, der Kranken-, Verwundeten- und Säuglingspflege, der Schwestern­
helferinnenausbildung owie der sozialen und caritativen Betreuung.

- Gewinnung freiwilliger Helferinnen und Helfer für den ehrenamtlichen Dienst im
MHD.

- Aufbau, Au bildung und Au rü tung der Organi ation - und Ein atzgliederungen zur
Erfüllung der ge teilten Aufgaben.

- Planung und Durchführung von Pflege- oder Betreuungseinsätzen aller Art.

- Planung und Durchführung von Pflege- oder B treuung dien ten in Krankenhäu ern
oder on tigen caritativen An talten.

- Mitwirkung im Unfall rettung dien t und im Krankentran port.

- Hilf: ein ätze bei ot länden und Kata trophen.

- Mitwirkung im Kata trophen hutz.

- Mitwirkung in der Kranken- und erwundelenpflege bei bewaffneten Konflikten im Rah-
men und nach Maßgabe der Genfer Abkommen.

Der Krankentransport- und Rettung dienst

Im Landkrei t. Wendel fiel im Krankentran port- und Rettung dien t für die Malte er
der Startschuß 1972. DamaJ wurde im Krei St. Wendel der er te optimal ausgerü tete
Rettung wagen in Dien I ge teUt. und zwar nahm ihn am 12. 11. 1972 der Malteser­
Hilf: dien t e.Y. in Marpingen in Betrieb.

Sch n damal gelang e , dur h da Engagement von 16 ehrenamtlichen Helferinnen und
Helfern und den Ein atz zweier hauptamtli her Mitarbeiter, eine »Rund-um-die-Uhr-
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Bergung eine, verlel7ten Autofahrer.

MHO-Krankenwagenslation Oberkirchen
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Be etzung« des Fahrzeuge zu gewährleisten. Da die er Wagen bald voll au gela tet war,
wurde im Dezember 1974 ein weitere funktionell au gestattete Fahrzeug, ein VW­
Krankentran portwagen, angeschafft.

Seit 1978 führt der MHD Rettung dien t und Krankentransport im Verbund mit dem DRK,
ASB, der Feuerwehr Saarbrücken und der Feuerwehr eunkirchen durch. Die erforder­
lichen Verträge hierfür wurden mit dem Rettung zweckverband Saar abge chlo sen.
Gemeinsam mit den Beteiligten am Rettungsdienst wurden die Standorte der Rettungs­
wachen landesweit fe tgelegt.

Die führte dazu, daß zur optimalen Ver orgung der Bevölkerung der Standort der Rettungs­
wache Marpingen nach Tholey verlegt werden mußte.

1981 begannen die Verhandlungen mit der Gemeinde Tholey mit dem Ziel, ein kostengün­
stige Baugrundstück zu bekommen. Im Juli 1982 hat der zu tändige Aus chuß der Gemein­
de Tholey be chlo en, dem MHD ein entsprechende Grundstück, in Form des Erbbau­
rechts auf99 Jahre ko tenlo zu überlas en. 1983 wurde dann der Architekt Seibert aus Tho-
ley mit der Planung de eubaue der Rettung wache beauftragt.

Nach Prüfung durch da Baumini terium, Innenministerium und den Rettungszweckver­
band Saar wurden zu Beginn de Jahres 1985 die Mittel zum Bau de ersten Abschnittes in
Höhe von 240000 DM zur Verfügung ge teilt.

Am 5. 3. 1985 erfolgte der erste Spaten tich durch den damaligen Innenmini ter Werner
Scherer und den Verband vor teher de Rettung verbande Saar, Landrat Schwarz.

1986 wurden die Mittel in Höhe von 210000 DM für den zweiten Bauabschnitt und 26000
DM zur Bes haffung der Inneneinrichtung zur Verfügung ge teilt.

Au landarbeiten des MIlD

Es laufen chon eit längerer Zeit iele Projekte de MHD im Au land. Die Malte er enden
regelmäßig Helfer in ver chiedene Katastrophengebiete in alle Welt. Da werden Schulen in
Bra ilien gebaut, in Chile wird ein Krankenhau errichtet, in Afrika richtet man ahrung­
verteilung tati nen ein, und in Me iko arbeiten Helfer am Wiederaufbau nach dem
Erdbeben.

Auch in Süd-Vietnam konnte man einen pektakulären Ein atz verzeichnen. 1966 eröffnete
der MHD ein Hilf: krankenhau in einer kleinen Provinz nahe der Vietnam-Front. 1969
gerieten die Kranken chwe tern Monika chwinn au Lebach und Marie-Lui e Kerber au
Türki mühle in Gefangen chaft. Erst 1973 urde Monika chwinn freigela en und kehrte
nach Lebach zurück. Von ihr erhielten wir die achricht, daß ihre Kollegin Marie-Lui e
Kerber in der Gefangen chaft verst rben i t. Glücklicherwei e verlaufen die MHD­
Arbeiten im Ausland nicht immer 0 pektakulär, 0 daß heute ca. 100 Helfer de MHD sich
weltweit ständig im Einsatz befinden.

Aktivitäten d Malt r-Hilfsdienstes im rei t. W ndel

Anläßlich der allfahrten zum hl. Rock nach Trier lern n junge aarländer den Malte er­
Hilf dien t k nnen, der in der Bi h f: radt den anitätsdien t übernomen hat. Diese jun­
gen Saarländer "bringen« den MHD nach t. endel. Hier wird 1960 die er te Ort gruppe
gegründet.
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Jugendgruppc des MHD

Sanität dienste beim Jo ef: -Tag in Merzig, bei der 600-Jahr-Feier der Basilika in St. Wendel
und der Einsatz beim Euchari ti ehen WeItkongreß in München bilden die ersten pektaku­
lären Tätigkeiten die er Ein atzgliederung. Von diesem Zeitpunkt an wäch t der MHD stän­
dig. Er wird am 28. 6. 1962 al » ationale Hilf: ge eil chaft« im Sinne der Genfer Abkom­
men von der Bunde regierung angenommen. Die e positive Entwicklung gibt auch dem
MHD im Kreis St. Wendel Auftrieb. 1965 werden die Ortsgruppen eunkirchen/Nahe und
Mainzweiler gegründet. Bei der päteren Gebietsreform wurde Mainzweiler, und damit
auch der dortige MHD, dem Krei eunkirchen/Saar zugeteilt. Aber noch heute steht die
Ortsgruppe Mainzweiler in gutem Kontakt mit dem MHD de Krei e t. Wendel.

Den ersten Großein atz verzeichnete der alte er eunkirchenl ahe 1968 beim Groß­
brand des Klosters St. Jo ef, wo die MHD-Helferinnen und -Helfer zwei Tage unermüdlich
im Einsatz waren. 1969 wird die vierte Ortsgruppe de Krei e in Marpingen gegründet.

An den Olympi chen Sommerspielen in ünchen waren auch Helfer de Malte er­
Hilfsdien te aus dem Krei St. Wendel am anitätsdien t beteiligt.

Ebenfall 1972 übernahm der MHD den ge amten anitätsdienst bei dem Moto-Cross­
Rennen in St. WendelfWinterbach. Je auch in den darauffi Igenden 10 Jahren entsendete
der Malte er jährlich bi zu 100 Helfer und mehrere Krankenwagen.

In dem eiben Jahr entschloß ich der alte er-Hilf: dien t de Krei e St. Wendel,
geschlo sen an der Arbeit de erweiterten Kata trophen chutze mitzuwirken. Der MHD
übernahm den Betreuung leitzug, den Betreuungszug, die Verpflegung gruppe und den
Materialerhaltung trupp. In die en Einheiten arbeiten noch heute 67 Helferinnen und
Helfer.
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Nach und nach werden den Maltesern ihre Ausrü tung und Fahrzeuge überreicht, so daß
heute fast alles Material zur Verpflegung der Bevölkerung im Katastrophenfall bereitsteht.
Der Malte er im Kreis mußte damal natürlich auch eine Ausbildung maßnahmen erwei­
tern, da ja ein neuer Aufgabenbereich zur Sanitätsau bildung dazukam. Das in unzähligen
Ausbildungs tunden erlangte w.i en wird natürlich auch in der Praxi getestet. Regelmäßig
findet z. B. an Pfing ten ein Ubung zeltlager des Betreuungszuge tatt. Dort wird die
Betreuung der Bevölkerung geübt, wo der MHD immer wieder eine gute Zusammenarbeit
mit den anderen Katastrophen chutzeinheiten unter Beweis teilt.

Natürlich i t der MHD auch in Ern tfällen voll ein atzbereit. So war der MHD auch bei
dem Flugzeugabsturz in Gonnesweiler dabei. Damals versorgte der Malteser alle im Ein­
satz befindlichen Helfer und die Bevölkerung.

1976, 1979 und 1980 vergrößerte sich der Malte er-Hilf: dienst im Kreis St. Wendel noch
dreimal. Die Ort gruppen Ro chberg, Oberkirchen und Tholey entstanden.

Der MHD Oberkirchen eröffnete 1980 eine Krankentran port teile mit einem Kranken­
transportwagen. Diese Tran port teile wird nur von ehrenamtlichen Helfern betrieben.

Ebenfalls 1980 begann der MHD bunde weit, die Jugendarbeit zu verstärken, um auch in
Zukunft abgesichert zu ein. Der MHD im Kreis t. Wendel erkannte die en neuen Trend
ofort, und man eröffnete noch im eIben Jahr in eunkirchen/Nahe die erste Jugend­

gruppe. Stetig ging es in der Bundesrepublik dann aufwärts mit der Malteser-Jugend. Es
gab Zuwach raten von 10-20 %. Man wollte aber nicht nur die Jugend anziehen und
zusammenbringen, sondern sie auch au bilden. Dazu tehen Jugendgruppenleiter bereit,
die in Seminaren au gebildet werden. Die Aufgabe der Jugendgruppenleiter ist es, die
Jugend in Er te-Hilfe au zubilden. Die Jugendlichen ollen auch lernen, achbar chaft ­
hilfe und oziale Dienste zu lei ten. Die Jugendlichen können z. B. Einkäufe für ältere Men­
schen erledigen. Kranke Men chen und Roll tuhlfahrer werden auch von der Malte er­
Jugend gerne betreut. Die e Arbeit bedeutet für die Jugendlichen ehr viel, gerade in einer
Zeit, in der die Men chlichkeit und die Lieb zum ächsten allzugerne vergessen wird.
Außerdem oll da «Wir«-Gefühl der Jung-Malte er ge tärkt werden. Heute bestehen im
Krei St. Wendel vier Jugendgruppen. Regelmäßig nehmen davon welche am Bunde ju­
gendzeltlager, da alljährlich tattfindet, teil. In die em Zeltlager treffen die e Gruppen
viele andere Malte er au der ganzen Bunde republik. Viele Freundschaften werden
ge chlo en, und man freut ich auf ein Wiede ehen im näch ten Jahr.

AI ich 1982 der Motorsportc!ub ord aar enLcrued, in St. Wendel Motorradstraßen­
rennen au zutragen und die M to-Cro -Veran taltungen fallen zu la sen, beauftragte er
den MHD, auch bei den Straßenrennen den anitätsdienst zu übernehmen.

Seit 1982 ind bei den Straßenrennen jährlich 130 Helfer owie 7 Rettung - und 7 Kranken­
tran portwagen de MHD im Einsatz. Seit 1985 muß ich der MHD diese »Mammut­
Aufgabe« auf Wun ch de Veran talter mit dem DRK teilen.

Die Malte er de Krei t. Wendel übernehmen den Sanitätsdien t nicht nur beim Motor­
radrennen, ondern auch beim 24- tunden-Rennen vom ürburgring, bei den Bergrennen
oder den Rally, die im Krei t. Wendel tattfmden. 1984 eröffnete der MHD eine siebte
Ort gruppe im Krei St. Wendel in Haupersweiler.

D r Malte er-Hilf: dien t Oberkirchen i t eit 1985 totzer Be itzer einer eigenen Fahrzeug­
halle, die die Malte er in unzähligen Freizei tunden elb t erbaut haben. Die e Garage i t
für den KT be timmt, der in Oberkirchen eit 19 0 tationiert i t.
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Heute ind im Malteser-Hilf dien t des Krei e St. Wendel 250 Mitglieder, davon 120 Akti­
ve und 50 Jugendliche organi ien. Der MHD unterhält eine Krankentransport teile in
Oberkirchen und eine Rettung wache in Tholey, in der fünf hauptamtliche Helfer und vier
Zivildienstleistende be chäftigt sind.

Es i t zu hoffen, daß die Be trebung de Malte er-Hilfsdien t in der aufgezeigten Richtung
weiterhin fortge etzt wird, um 0 den eit 900 Jahren geltenden Orden leitsatz »Wahrung
des Glaubens und Hilfe den Bedürftigen« in zeitgemäßer Form zu verwirklichen.
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Das Fernmeldezentrum Tholeyer Berg in St. Wendel
Aufgaben, Funktion und Bedeutung für den Krei

Von Klaus Müller

I. Einleitung

Den aufmerksamen Zeitgeno en. der von der St. Wendeler Innenstadt über die Tholeyer
Straße in Richtung Ka erne fährt, wird seit einiger Zeit zur Rechten, in Höhe des Tholeyer
Berge der oben abgebildete mehrge cho sige Gebäudekomplex aufgefallen ein. Ganz
Neugierige haben vielleicht auch chon einmal einen Blick auf das am Eingangstor ange­
brachte Schild geworfen. Dort steht zu le en:

Deut che Bunde po t
Fernmeldeamt Saarbrücken
Fernmeldebaubezirk St. Wendel

Diese kurz gefaßte amtliche Eingang tafel dürfte für den Durchschnittsbürger nicht sehr
aufschlußreich sein und ihm kaum bewußt machen, daß e ich hier um ein wichtige
Dienstlei tungszentrum für den Krei St. Wendel handelt.

Ziel dieses Beitrages ist e daher, an chaulich aufzuzeigen, welche Infrastrukturaufgaben
da Fernmeldezentrum zu erfüllen hat und wa an Technik, Personal und Organi ation
erforderlich i t, um erfolgreich alle Funktionen wahrnehmen zu können.

Seitenansicht
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II. Überblick

Die Deutsche Bundespost hat den ge etzlichen Auftrag. Dien tleistungen des Post- und
Fernmeldewesens ent prechend dem tand der Technik grund ätzlich flächendeckend und
für alle Kunden zu gleichen Bedingungen zur Verfügung zu stellen. Dabei ist eine hohe
Betriebsgüte zu gewährleisten.

Um die große Palette der verschiedenen Fernmeldedienste anbieten zu können, ist eine
umfangreiche Infrastruktur seiten der Deutschen Bunde post erforderlich. Diese setzt sich
zu ammen aus Personal, Technik und Organi ation.

Entsprechend den wirt chaftlichen Zentren un ere Landes und der über viele Jahre hinweg
organi ch gewach enen etzstruktur haben ich fernmeldetechnische Knotenpunkte quasi
von selbst ergeben. Neben St. Wendel gibt e im Saarland Netzschwerpunkte in Saar­
brücken, Neunkirchen, Homburg, Saarlouis, Merzig und Wadern.

All diese Knotenpunkte gehören organisatori ch zum Fernmeldeamt Saarbrücken, welches
für das gesamte Saarland zu tändig i t. Dem Fernmeldeamt Saarbrücken mit seinen rund
3300 Angehörigen obliegt die bedarf: gerechte Planung der öffentlichen fernmeldetechni-
chen Einrichtungen. es befaßt sich mit deren Bauabwicklung (Bau mit eigenen Kräften,

Firmenvergabe, Bauüberwachung und -abnahme), betreibt mit seinen Mitarbeitern die so
aufgebauten Anlagen und führt den Kundendien t durch.

Der Komplex Tholeyer Berg beherbergt auf einer Grund tückstläche von mehr als 10000
m2 Zweierlei. In dem dreige cho igen, zur traße hin gelegenen Gebäudeteil i t die
gesamte Technik der Orts- und Knotenvermittlung teile St. Wendel einschließlich der
dazugehörigen Übertragungstechnik owie die Stromver orgung und die Haustechnik
(Heizung, Klimaanlage) untergebracht. Die e Technik i t voll automati iert und weitgehend
fernüberwacht, so daß hier nur noch wenige Räume fLir Betriebsper onal vorhanden ind.
Im dahinter liegenden zweige cho igen Trakt befinden ich die Büro-, Aufenthalts- und
Lagerräume de 61 Mann tarken Fernmeldebaubezirks St. Wendel, der zuvor in Tholey
untergebracht war. Seine Zuständigkeit umfaßt im we entlichen die Abwicklung von Kabel­
bauvorhaben, die Be eitigung von Kabel törungen und die eueinrichtung von Sprechstel­
Jen. Auf Baubezirk und Technik wird im folgenden näher eingegangen.

Mit Bereitstellung einer umfangreichen Fernmeldeinfrastuktur lei tet da Zentrum Tho­
leyer Berg einen wesentlichen Beitrag zur Ge arntinfrastruktur de Krei es St. Wend I. Da
Angebot der ver chiedenen Fernmeldedien te trägt owohl den Intere en de Privatmanne
als auch denen der Wirtschaft Rechnung.

Die hier in tallierte Technik chafft Zugänge zu den weltweiten Fernmeldenetzen. 0 i t es
z. B. möglich, von einem AnscWuß in Winterbach au nicht nur innerhalb Deut chlands
oder des europäi chen Au land zu telefonieren. ondern e kann vollautomati ch nach ew
York, Tokio oder Sydney gewählt werden. a h Voranmeldung ist auch ein Ge präch mit
einem Schiff auf hoher See vor Grönland bzw. auf dem Rhein bei Koblenz her teilbar. Die
Benutzung eines chnurlo en Telefon erlaubt e ,daß man ich während all dieser Verbin­
dungen frei auf dem den An chluß umgebenden Grund tück bewegt.

Der interaktive Bild hirnltext ermöglicht innerhalb Deutschland z. B. von OberthaI aus,
owohl die Abfrage von Information n (z. B. aktuell te Börsenku e, Angebote oder Aus­

künfte) als auch die Au fLihrung von ufträgen Kontoüberwei ungen, Be teilungen). Mitt­
lerweile gibt e au h einen regulären Zugang nach Lu emburg owie einen Probebetrieb
mit dem franzö i hen y tem.
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Telex (Fernschreiben) und Teletex (Bürofern chreiben = sehr schnelles Fernschreiben,
Schreibmaschinenqualität, im Gerät integrierte Textverarbeitung) ermöglichen es von allen
Orten de Kreise St. Wendel au chriftliche Nachrichten auch international auszutau-
chen, eben 0 können Zeichnungen über beim Kunden installierte Telefax- (Fernkopier-)

Geräte empfangen oder abgesandt werden.

Über Datenterminals. ei e nun ein Endgerät bei einem gewerblichen Betrieb oder ein Per­
sonal Computer bei einem Privatmann. ist bei entsprechendem Anschluß weltweiter
Zugang zu anderen Rechnersystemen und Datenbanken möglich.

Die Zahl der Bei piele ließe sich fort etzen, allein au Platzgründen wird auf eine weitere
Erörterung verzichtet. Der intere ierte Le er ei hier auf da ..Postbuch« verwiesen, eine
anschauliche Zu ammensteIlung aller Fernmelde- und Po tdienste. Das Werk kann bei
jedem Postamt be teilt werden.

ßI. Rückblick

Der I. ovember 1901 markiert den Beginn de Telefonzeitalters im Raum St. Wendel. An
diesem Tag nimmt im Erdge choß de Po tarntsgebäudes Momm traße eine handbediente
Vermittlung steHe mit 28 Teilnehmern und einer Kapazität von 50 Leitungen ihren Betrieb
auf.

1948 wird für den Ortsverkehr die automati che Wahl eingeführt und Mitte der 50er Jahre
können auch Ferngespräche in übrige Saarland elb t gewählt werden.

In der nun folgenden Zeit etzt im Fernmeldewe en eine geradezu stürmi che Entwicklung
ein: Da Telefon wird Allgemeingut. Von 1962 bis 1987 verzehnfacht ich im Kreis St. Wen­
del die Zahl der Anschlü se.

1974 zieht zwar die ..gelbe Po t« in ihr neue Gebäude Ecke Momm-/Bahnhof: traße um,
dennoch war chon vorher ab ehbar, daß au h die nun zu ätzlich zur Verfügung tehenden
Räume den Anforderungen de Fernmeldewe en auf Dauer nicht gewach en sein würden.

Bereit frühzeitig haben daher Alternati planungen begonnen und 1973 wird da zum Netz­
schwerpunkt gün tig gelegene Grund tück Tholeyer Berg erworben. Damit ind die Grund­
lagen fLir den Bau des neuen Fernmeldezentrum ge chaffen.

IV. Technik

1. Ort vermittlungs teile t. Wendel

Die Ort vermittlung teHen nehmen in den hierarchi ch aufgebauten Telefonnetzen die
unter te und dennoch wichtig te Stufe ein. on jedem Telefon fUhrt in der Regel eine eigene
Doppelader zu einer zugehörigen Ortsvermittlung teile (OVSt). Bei Abheben de Hörer
wird dort automat i ch eine be timmte Technik akti iert, die dann die ankommenden Wähl­
impulse verarbeitet und eine Leitung zum Ge präch partner innerhalb des gleichen Orts­
netze durch chaltet.

Desweiteren werden in der Ortsvermittlung telle Zugänge zum Fernverkehrsnetz und zu
den Au land netzen bereitge teilt. Die e Zugänge, utobahnauffahrten vergleichbar, die
den Autofahrer au dem Innerorts erkehr herau bringen, werden mittel der Wahl einer

ull für innerdeutschen Fernverkehr bzw. der Wahl zweier Nullen für Auslandsverkehr
beschrirten. Umgekehrt leitet die 0 t den ankommenden Fernverkehr an den Teilnehmer
weiter.
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An die Ortsvermittlungsstelle St. Wendel ind neben den Telefonkunden des eigentlichen
Stadtbereiches auch die Teilnehmer au Baltersweiler, Ober- und Niederlinxweiler,
Remme weiler, Urweiler, Leitersweiler und Winterbach angeschlos en ( iehe Tabelle,
S.57).

All diese Anschlüsse sind über da weitverzweigte Kabelsy tem de Ortsnetzes St. Wendel
(siehe auch Abschnitt V »Baubezirk«), wie bereits erwähnt überjeweils eigene Doppeladern
in den Kabelaufteilungsraum de Dienstgebäude geführt. Dort werden die teilweise recht
dicken Kabel mit bi zu 8 cm Durchme ern und 4000 Drähten auf Kabelgestellen wieder
in Einzeladern aufgeteilt. Diese sind dann in einem weiteren Raum am ogenannten Haupt­
verteiler angeschlossen. Der Hauptverteiler ist die Schnittstelle zwischen der Kabelseite
und der eigentlichen Vermittlungstechnik, d. h. hier erfolgt mittels Rangierdrähten die
Zuordnung einer ankommenden Teilnehmerleitung zu einer bestimmten Rufnummer; fer­
ner können hier auch Ansagen geschaltet werden. In dem oben erwähnten Kabelaufteilungs­
raum enden neben den 10 Kabeln des Ort netze auch 14 zur Knotenvermittlungsstelle
St. Wendel gehörende Fernkabel, u. a. eine Gla fa erverbindung nach Alsweiler.

Desweitern kommt hier auch ein Kabel von der Rundfunkempfang teile Kothenhübel an.
Die dort empfangenen Fern eh- und Hörrundfunkprogramme werden ver tärkt und gelan­
gen danach zu den einzelnen Wohnungen.

Teilansicht Kabelaufteilung!>raul11

Ein Großteil der Kabel i t druckluftüberwacht. d. h. das Kabelinnere teht untereinem stän­
dig überwachten Dru k. Bei Beschädigung de Kabelaußenmantel (z. B. durch Erdarbei­
ten) kommt e zu einem Druckabfall. der ofort einen Alarm au lö t. Diese Einrichtung hat
den Vorteil, daß noch vor evtl. erstlangfri tiger Veränderung elektri cher Kennwerte Maß­
nahmen ergriffen werden können. Ferner wird durch dje au tretende Luft da Vordringen
von Was er in Läng richtung und damit die Zerstörung großer Kabelstrecken vermieden.
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Doch zurück zur eigentlichen Ortsvermittlungsstrecke:

Um Verbindungen zwi chen jedem der rund 8600 Telefone des Ortsnetzes St. Wendel chal­
ten zu können und um Zugang - und Aufnahmemöglichkeiten für den Fernverkehr bereit­
zustellen, wurde für den Er taufbau 1986 in einem weiteren Raum auf einer Fläche von
165 m2 Technik im Wert von rund 6 Millionen DM aufgebaut. Diese Einrichtungen vertei­
len sich auf 12 Ge tellreihen von 2.80 m Höhe und 9,60 m Länge. Bereits Anfang 1988 wur­
den im Zuge einer Erweiterungsbaumaßnahme Be chaltung möglichkeiten für weitere 600
Telefone ge chaffen.

Zur Ortsvermittlungsstelle zählt ferner ein 40 m2 großer Ergänzungsraum, in dem die
Gebührenzähler für die einzelnen Rufnummern und Durchwahleinrichtungen für große
Neben teIlenanlagen untergebracht ind.

Die Gebührenzähler werden im Falle von Ortsge prächen durch einen elektronischen Zeit­
taktgeber in der Ortsvermittlungsstelle ge teuert bzw. bei Ferngesprächen durch Impulse
die von der Knotenvermittlung teile kommen und abhängig ind von der gewählten Vor­
wahlkennzahl. In der Bunde republik ind z. Z. rund 27 Millionen Telefonhauptan chlü se
geschaltet, davon entfallen ca. 450000 auf da Saarland. Für jeden die er An chlü se i t
einmal monatlich eine »Able ung« durchzuführen und eine Fernmelderechnung zu er­
stellen. Es ist ersichtlich, daß aufgrund der großen Anzahl der Telefone die e Arbeiten unter
Berücksichtigung von Wirtschaftlichkeit und Fehlerrate ganz einfach nicht mehr manuell,
wie etwa beim Able en der Wa eruhr, durchgeführt werden können. Stattdessen werden
bundesweit und omit auch in St. Wendel einmal im Monat die Zählerstände blockwei e
fotografiert; anschließend gelangen die Filme zu einem DBP-eigenen Rechenzentrum, wo
automatisch Able ung, Rechnung erstellung und -Ver and erfolgen.

Insge amt tehen für die Ortstechnjk 300 m2 zur Verfügung, eine Fläche, die für den End­
au bau bi zum Jahre 2000 hin au reichend ist, in be ondere unter Berücksichtigung der
vorge ehenen Einführung platzsparender digitaler Vermittlungstechnik.

2. KnotenvermittIung teile t. Wend I

Wird nach Abheben de Telefonhörers als erste eine ull bzw. zwei Nullen für Auslands­
verkehr gewählt, 0 i t die für die Orts ermittlung teile (OV t) ein Kennzeichen dafür,
daß kein Ortsge präch geführt werden oll und die Verbindung chaltet ich automati ch au
der OVSt herau und kommt in der untersten Hierarchie tufe der Fernebene, der ogenann­
ten Knotenvermittlung teile (KVSt) an.

An eine Knotenvermittlung teile (KV t) ind immer mehrere Ortsvermittlung teilen mit
ihren Ortsnetzen ange chlo en. Im Falle der KV t St. Wendel ind die alle Ortsnetze,
deren Vorwahl mit 06 .2 beginnt. Die ind St. Wendel elb t (06851), ohfelden
(06852), Marpingen (06853), Oberthal (06854), Frei en (06855), Niederkirchen
(06856), amborn (06857) und Fürth (0685 ). Die ebenfall im Kreis St. Wendel lie­
genden Ortsvermittlung teilen onnweiler (06873) und Prim tal (06875) ind an die
Knotenvennittlung teile Wadern (0 681X) ange chlo en.

In Tabelle 1 sind diese Ortsnetze mit den dazugehörigen Orten bzw. Ortsteilen und der
jeweiligen An chlußzahl au führlich darge teilt. Darau i t ersichtlich, daß die Knotenver­
mittlung teile t. Wendel den Fern erkehr von mehr aI 30 ()()() Telefonan chlü en voll­
automatisch abwickelt. Eine Kn tenvermittlung teile konzentriert den abgehenden Fern-
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verkehr ihrer Ortsvermittlungsstellen und chaltet ihn auf die aufnehmenden Fernvermitt­
lungs teilen (ebenfall Knotenvermittlung teilen oder die im etzaufbau höher stehenden
Haupt- und Zentralvermittlung teilen). Ferner ammelt sie auch den von dort ankommen­
den Verkehr und verteilt ihn weiter an ihrejeweiligen Ortsvermittlung teilen, die e wieder­
um an die einzelnen Teilnehmer. Zur Erfüllung die er Aufgaben ist die KVSt St. Wendel
derzeit mit rund 500 Fernleitungen be chaltet.

Bild 3 zeigt eine aus dem Gestell rahmen gezogene Baugruppe der Knotenvermittlung stelle.

Baugruppe Knotenverminlung stelle

Der be eren Über ichtlichkeit halber i t in Bild 4 grob der Aufbau einer Verbindung von
Niederkirchen nach Oberammergau orwahl 08822) darge teilt:

UQ
Mi tt~nwQld
Krun
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OSt. Wendel (06851)
St. Wendel
Baltersweiler
Oberlinxweiler

iederlinxweiler
Remmesweiler
Urweiler
Leitersweiler
Winterbach

Anschlüsse 1962: 986 / 1987: 8600

ON ohfelden (06852)
Türkismühle
Nohfelden
Ei en
Sötern
Waldbach
Gonnesweiler

eunkirchen/
Walhau en
Steinberg/Deckenh.
Wolfersweiler
Bosen
Eckelhau en

Anschlüsse 1962: 252 / 1987: 3540

o Marpingen (06853)
Tholey
Theley
Ha born
Sotzwieler
Bergweiler
AI weiler
Marpingen
Leitzweiler

An chlüs e 1962: 441 / 1987: 59 0

o Oberthai (06854)
Ob rthal
Güde weiler

o t. Wendel- iederkirchen (06856)
iederkirchen

Hoof
Osterbrücken
Marth
Saal
Bubach

An chlü e 1962: 99 / 1987: 1360

o amborn (06857)
Hir tein
HofeId
Mau chbach
Furschweiler
Ro chfeld
Grügelborn
Ei weiler
Pin weiler
Gehweiler
Mo berg-Richweiler
A weiler-Eitzweiler
Reit cheid

Anschlüsse 1962: 177 / 1987: 2340

o Ottweiler-Fürth (06858)
Fürth
D"rrenbach Münchwies

teinbach
Wer chweiler

n hJüsse 1962: 139 / 1987: 2390

o onnweil r (06873)
nnweiler

Braun hau en
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3. bertragung technik und Datenums tzerstelle

Die im Erdreich befindlichen Kabel der DBP teilen einen recht hohen Investition wert dar.
Aus Wirtschaftlichkeit gründen i t e bei längeren und tärkeren Verkehrsbeziehungen
ni ht mehr sinnvoll, jedem Telefonkanal eine eigene Doppelader zuzuordnen. Staudes en
wird eine Vielzahl von Kanälen (z. Z. bi max. 108(0) auf elektron i chem Wege zu am­
mengefaßt und dann über ein einzige Adernpaar bzw. über eine ogenannte Koaxialleitung
übertragen.

Die Koaxialkabel bestehen au einem ußenleiter und einem dazu konzentri ch angebrach­
ten Innenleiter. Sie ind in der Lage, ein große Frequenzband bzw. ein hohe Datenrate
zu übertragen. in im Privathaushalt übliche Koa ialkabel i t da bekannte TV­
Antennenkabel.

Tabelle 1: Ortsnetze mit Orten/Ort teilen und Anzahl der Telefonanschlü e

Durch Wahl der Null erfolgt eine Herau chaltung au dem etz Niederkirchen nach der
Knotenvermittlungsstelle St. Wendel. Von hier führen Leitungen über die Hauptvermitt­
lung teile Saarbrücken zur ZentralvermittJungs teile Frankfurt. Von Frankfurt aus wird
die Zentralvermittlungs teile München (alle Vorwahlen 08 ..) ange teuert. Über die abstei­
gende Hierarchie (Hauptvermittlung teile Weilheim (08 .. ), Knotenvermittlung teile
Garmisch-Partenkirchen (0882 .. ) gelangt man chJießlich zum Ort netz Oberammergau
(08822).

Aus wirtschaftlichen Gründen i te nicht in jedem Fall innvoll den eben be chriebenen,
in der Skizze dick eingetragenen langen Weg zu gehen. Daher existieren zwi chen den ein­
zelnen Vermittlungsstellen ent 'prechend der Häufigkeit der Verkehr beziehungen eine
große Vielzahl direkter Querleitungen. Eine wichtige Baugruppe der Knotenvermittlungs­
steIle stellt in die em Zu ammenhang den ogenannten "Umwerter« dar, der für ein
bestimmtes Ziel au der Vielzahl der zur erfügung tehenden Verbindung wege den kürze-
ten, gerade nicht be etzten herau ucht. Ferner legt er aufgrund der Vorwahlzahl unabhän­

gig vom Verbindungsweg die Impul e für die Gebührenzählung in der Ortsvermittlung tei­
le fest.

Derzeit sind in der Kn tenvermittlungs teile 5t. Wendel auf240 m2 Fläche techni che Ein­
richtungen im Wert von etwa 12 Millionen DM aufgebaut.

Gronig
Bliesen
Namborn
Heitersberg

Anschlüsse 1962: 242 / 1987: 3670

o Frei en (06855)
Oberkirchen
Freisen
Schwarzerden
Haupersweiler

Anschlüs e 1962: 157 / 1987: 2340

Otzenhau en
Kastel
Sitzerath
Schwarzenbach
Bierfeld
Mariahütte

Anschlüsse 1972: 734 / 1987: 2383

o onnweiier-PrimstaJ (06875)
Prim tal
Seibach
Eiweiler

An chlüsse 1972: 308 / 1987: 1260

In St. Wendel sind drei Fernstrecken (Richtung Lebach, Kusel und Neunkirchen) in Ko­
axialkabeltechnik au geführt.

Die für die Kanalzusammenfa ung bzw. Aufteilung erforderliche Elektronik i tin St. Wen­
del in einem separaten, 65 m2 großen Raum untergebracht. Ihr Investitionswert beträgt
rund 6,6 Millionen DM.

In diesem Zusammenhang ist auch die in einem anderen Raum installierte ogenannte
Datenumsetzer teile zu erwähnen, eine rund lOOüOO DM teure Einrichtung, die Daten ig­
nale (z. B. Telexverkehr, Teletexverkehr [Bürofern chreiber], Datenendgeräte wie etwa
Rechner) an die beiden Datenvermittlung stellen in Saarbrücken heranführt.

4. Stromversorgung

Für den reibung 10 en Betrieb der Technik i t eine sichere Stromver orgung unerläßlich.
Die meisten Geräte benötigen 60 Volt Gleich trom, der mittel Transformation und Gleich­
richtung aus dem öffentlichen etz gewonnen wird. Bei etzau faB wird ofort automati ch
auf eine Batterieanlage umge chaltet. Kurze Zeit päter übernimmt dann ein Not tromag­
gregat die Funktion de fehlenden etzes. Die Motorlei tung de Die elaggregats beträgt
rund 300 PS. Die Kapazität der Batterien i t so bemes en, daß elb t bei Ausfall des Diesel­
aggregats der Betrieb auch zur Hauptverkehr zeit etwa 4 Stunden lang aufrecht erhalten
werden kann.

Fürdie Stromversorgung waren Inve titionen in Höhe von insgesamt 50000ü DM erforder-
lich, wovon 20000ü DM auf da ot tromaggregat entfielen.

5. Hochbau und Haustechnik

Gebäude der Fernmeldetechnik ind ent prechend ihrer Aufgabe primär Zweckbauten.
Neben der Bereit teilung von Büroräumen - unter Beachtung der Ge taJtung vor chrift für
Arbeit plätze - ollen ie hauptsächlich der Technik ein den Anforderungen ent prechen­
de "Gehäu e" zur Verfügung teilen.

Da heißt jedoch nicht, daß ä theti che und g talteri che Ge i h punkte zurückge teilt
werden. Der zwei- und dreige cho ige Gebäudekomplex wurde daher harmoni ch in die
Umgebung eingepaßt und mit einer an prechenden KJinkerfas ade verkleidet.

Baubeginn war der 17. Oktober 19 3. Am 2. Augu t 1985 wurde dann der Hochbau von der
bi dahin zu tändigen Oberpo tdirektion Saarbrücken und das Fernmeldeamt übergeben
und der Aufbau der Fernmeldetechnik konnte beginnen.

Für den Hochbau ein chJießlich der Hau technik, wie Heizung, Klima, Lüftung und Elek­
troin tallationen wurden Aufträge fLir rund 10 iUionen DM vergeben. Sieben Firmen aus
dem Kreis Sl. Wendel waren an die en Arbeiten maßgeblich beteiligt.

6. B trieb der Technik

Um hohe Güte und große Zuverl
oo

igkeit drangebotenen Dien te zu gewährlei ten, i t
neben innvoller Planung und einwandfreiem ufbau der Technik au h eine entsprechende
Organi ation de laufenden Betriebe erforderlich.

Zur Betreuung der vollautomati hen Vermittlung - und Übertragung technik ind noch 10
bzw. 4 Kräfte einge etzL E tI. auftretende nregelmäßigkeiten bewirken selbsttätig eine
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Signalisierung, die zur Nachtzeit nach Saarbrücken oder Kai er lautern weiterge chaltet
wird.

Für Schaltarbeiten, Prüfungen, Mes ungen und Störungsbe eitigungen bei Einrichtungen
der Kunden stehen weitere 14 Kräfte zur Verfügung.

Neben der Sicherstellung de laufenden Betriebe stehen somit alleine für diesen Aufgaben­
bereich in Sr. Wendel 28 Arbeitsplätze zur Verfügung, die auch fast ausschließlich mit
Bewohnern des Kreises besetzt ind.

V. Fernmeldebaubezirk t. Wendel

Im zweige chossigen Teil des Dientgebäude Tholeyer Berg ist auf einer Fläche von 760
m2 der Fernmeldebaubezirk St. Wendel untergebracht. Hinzu kommen noch 2800 m2 teil­
weise überdachte Lagerfläche sowie Stellplätze für 23 Dienstfahrzeuge.

Der Zuständigkeitsbereich de Baubezirks umfaßt den ge amten Kreis S1. Wendel. Zu sei­
nen Aufgaben zählt die vor-Ort-Abwicklung der örtlichen Kabelbauvorhaben, u. a. die Ein­
weisung und Überwachung der hierzu einge etzten Tiefbaufirmen, das Lokalisieren und
Beseitigen von Kabelfehlern (hervorgerufen z. B. durch Baggerarbeiten) sowie die Neuin­
stallation von Telefonen und Zu atzeinrichtungen.

Zu betreuen ind im ge amten Bezirk ( tadt S1. Wendel alleine) rund 1400 km (265 km)
Erdkabeltras e, ein Röhrenkanal y tem von 23 km (16 km) Länge, 130 km (36 km) ober­
irdisch, an Masten befe tigte Kabel owie in ge amt rund 180 Kabelschächte bzw. im Boden
liegende Abzweigkä ten.

Die Aufwendungen im Baubezirk t. Wendel betrugen 1987 alleine für Kabelbauvorhaben
- u. a. eine Glasfaser trecke von t. Wendel nach Alsweiler - rund 5,3 Millionen DM.
Davon entfielen etwa 3,5 Millionen DM auf Tiefbauarbeiten, die grund ätzlieh von Privat­
firmen au geführt werden. Dazu waren für größere Projekte 18 Tiefbauunternehmen unter
Vertrag, von denen der ganz überwiegende Teil im Krei Sr. Wendel ansässig ist.

Neben Arbeiten zum Ausbau und Erhalt de Kabelnetze haben die ebenfall fast au _
chließlich aus dem Sr. Wendeier Raum rammenden Kräfte des BBz 1987 auch rund 2000

Neuanschließungen au geführt.

VI. Inbetriebnahme de Fernmeldenetze

Vi r Inbetriebnahme des neuen Zentrums war da Kabel y tem von dem alten Gebäude in
der Momm traBe zum Tholeyer Berg hin umzuverlegen.

Parallel dazu wurde die neue Technik aufgebaut und gründlich durchgeprüft.

Dann erfolgte in der Nacht vom 24. auf den 25. ovember 1986 nach einem generalstab _
mäßig ausgearbeiteten Plan, der auch eine Vielzahl von Gegen-Vermittlungsstellen mit ein­
schloß, die erfolgreiche Um chaltung. Da Gelingen die er Großaktion i t vor allem ein
Verdien t de Per onal ,d mit Erfahrung. m icht und großem per önlichem Einsatz zu
Werke ging.

So konnte im Laufe des darauffolgenden Tage der damalige Präsident der Oberpo tdirek­
tion aarbrücken, Herr Dr. Elmar Hauptmann, mit tolz Gebäude und Technik den Vertre­
tern de öffentlichen Leben. der Behörden. der Firmen und der Medien vor teilen.
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VII. Zusammenfassung, Ausblick

Das Fernmeldezentrum Tholcyer Berg, welches derzeit einen Vermögenswert von rund 40
Millionen DM repräsentiert, lei tet, wie angeführt, einen we entliehen Beitrag zur Infra-
truktur des Krei es S1. Wendel.

Die Vielzahl der öffentlich angebotenen Fernmeldedien te, von denen aus Platzgründen nur
wenige kurz gestreift werden, schaffen die Grundlage für die immer wichtiger werdende
Telekommunikation im Privatbereich und auch insbesondere im gewerblichen Bereich.

Darüberhinaus trägt die DBP zum Arbeit platzangebot der Region bei. Von den hier derzeit
bestehenden 89 Dien tposten ind fast alle mit Kräften aus dem Krei Sr. Wendel be etzt.
Weitere Arbeits- und Ausbildung plätze bei der DBP tehen für die Bewohner de Kreises
in Saarbrücken und im re t1ichen Saarland zur Verfügung.

Desweiteren fOrdert vor allem die laufende Auftragsvergabe des Baubezirks im Bereich
Tiefbau die Belebung der Wirtschaft un ere Gebiete und hilft damit, weitere Arbeitsplätze
zu sichern. Gleiche gilt auch für die Aufträge an Fernmeldefirmen bezüglich der Erweite­
rung bzw. Auswech lung der eigentlichen Technik.

Bei der Konzeption des Fernmeldekomplexes Tholeyer Berg wurde von Anfang an großer
Wert auf Erweiterungsmöglichkeiten und auf den Einsatz neuer Techniken gelegt.

Es existieren konkrete Planungen, in St. Wendel bereits ab 1990 mit der Au wechslung der
jetzigen elektromechani chen Vermittlung technik gegen eine vollelektroni ehe digitale
Technik zu beginnen.

Die Digitaltechnik nimmt, tark vereinfacht ausgedrückt, von den jeweiligen Sprach igna­
len sehr schnell hintereinander einzelne ,.Proben«. Die Proben werden in eine Folge von
Nullen und Ein en codiert und dann ineinander ver chachtelt übertragen bzw. vermittelt.

eben einer ganzen Reihe von wirt chaftlichen und betrieblichen Vorteilen schafft die Digi­
talisierung vor allem die Vorau etzung zur Real i ierung de von der DBP angestrebten ein­
heitlichen Netze. Die auch international genormte Konzeption erlaubt es, an eine einzige
»Telekommunikationssteckdo e« zeitlich nacheinander verschiedene Endgeräte anzuschal­
ten, ähnlich wiez. B. bei einer normalen Elektro teckdo e. Hier ind allerding komplizier­
te Datenprozeduren mit hochintegrierten Bau teinen zu beherrschen. Dies ermöglicht e
dann, neben größerem Bedienung komfort völlig neue Dien temerkmale und Dien tekom­
binationen, z. B. in Mehrdien tendgeräten anzubieten. Die technischen Voraussetzungen
für die es etzkonzept werden im Bereich der Knotenvermittlung St. Wendel etwa Mitte
der 90er Jahre gegeben ein.

Entsprechend Ge ichtspunkten de Bedarf: und der Betrieb sicherheit be teht ferner die
Mögli hkeit, t. Wendel auch mittel Richtfunkverbindungen an das übrige etz heranzu­
führen.

Mit all die en, zum Teil ehon konkret geplanten, Entwicklung möglichkeiten i t icherge­
teIlt, daß das Femmeldezentrum Tholeyer Berg nicht nur den heutigen, ondern auch den

zukünftigen Anforderungen an die Telekommunikation im Krei S1. Wendel gerecht wird.
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150 Jahre Evangelischer Kirchenkreis 51. Wendel

Von Günter Stoll

Im Jahre 1985 wurde der Landkreis St. Wendel 150 Jahre alt. In zwei Au gaben des »Hei­
matbuche des Landkreise St. Wendel« wurde diese Ereignis gewürdigt. In der XX. Aus­
gabe (1983/84) wurde diesem Geburtstag ein be ondere Kapitel mit rund 100 Druckseiten
gewidmet. In der XXI. Ausgabe (1985/86) wurde in einem zehnseitigen Artikel ein Rück­
blick auf diese Festveran taltung gegeben. Landrat Dr. Marner hatte damals eine stattliche
Anzahl von Ehrengästen zur Geburtstagsfeier am 1. März 1985 in die Bliestal-Halle nach
Oberthai eingeladen.

Nur wenigen Menschen de Landkrei e St. Wendel i t aber bekannt, daß in 1985 noch eine
andere Institution - die ehedem einmal eng mit der Gründung de Landkreises und der frü­
heren Flächenausdehnung des Landkrei e verknüpft war - ebenfalls 150 Jahre alt
wurde.

Gemeint ist hier der Evangeli che Kirchenkreis t. Wendel. Ganz gewiß ist ein solches
Heimatbuch nicht der Platz, in dem einer Konfes ion ein Vorrang zu ihrer Dar teilung ein­
geräumt werden ollte.

Wenn man aber hört, daß dieser Kirchenkrei von I 15 bi 1834/35 in den Grenzen des ehe­
mals coburgischen Fürstentum Lichtenberg e i tierte und weiß, daß dieser Kirchenkreis
an dem Tag, aI der Landkrei. t. Wendel al 13. Landkrei dem Regierungsbezirk Trier und
damit dem Königreich Preußen zugeteilt wurde (1. 4. 1835), lur Evangelischen Kirche der
Rheinprovinz kam, und wenn man mit Erstaunen feststellen muß, daß dieser Kirchenkreis
die einzige Institution ist. die heute n h - trotz aller politi ehen Zeitläufe und den kriegs­
bedingten Verwaltung maßnahmen - nahezu deckungsgleich ist mit den Grenzen de
»alten« - sprich früheren - Landkrei e t. Wendel (bis 1919), dann ist es wohl angebracht
und für den Heimatfreund eventuell auch verständlich. daß man die 'em Ereignis ein paar
Druckseiten in diesem Buch widmen darf.

Nach dem Wiener Kongreß (1815) erhielt Herzog Ern t von Sach en-Coburg-Gotha den
Kanton t. Wendel zuge pro hen. Er nannte ein neue Territorium ,.Für tentum Lichten­
berg« (1t. Dekret vom 24. 2. 1 19). Verwaltung itz wurde t. Wendel. 1834 verkaufte Her­
zog Ernst ein Fürstentum an Preußen. Damit kamen die evangelischen Bewohner des Krei­
se St. Wendel- zu dem damal auch die Bürgermei tereien Baumholder, Burglichtenberg,
Grumbach und Sien au dem heutigen rheinland-pffilzi chen Gebiet gehörten - zur Evan­
gelischen Kirche der Rheinpro inz.

Die evangeli chen Chri ten der Rheinprovinz gehörten mit den anderen preußischen Be­
sitzungen (We tfalen, Sach en-Braun' hweig, Anhalt, Brandenburg, Pommern, Schle ien,
Po en-Westpreußen und 0 tpreußen) zum Königreich Preußen, zu jenem Gebiet, in dem
König Friedrich Wilhelm 1Il. am _7. 9. I 17 zu einer Kir hen-Union zwischen Lutheranern
und Reformierten aufgerufen hatte.,. it dem Ende de er ten Weltkriege endete auch das
landesherrliche Kirchenregiment. 1922 gab ich die Evangeli che Kirche in Preußen ihre
erste Verfa sung und nannte i h ,.Evangeli che Kirche der altpreußi ehen nion«.

1951 gab diese sich eine neue Ordnung und 1953 einen neuen amen: ..Evangelische Kirche
der Union«. (Au zug au der Zeitschrift,.E ngeli h« 1/88, . 12/L3, Herausgeber: Evange­
lische Kirche im Rheinland.)
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Die einzelnen Landeskirchen auf dem Gebiet der Bundesrepublik sind seit 1948 in der
Evangel ischen Kirche Deutschland (= EKD) zu ammenge chlo sen. Ratsvorsitzender der
EKD ist derzeit Bischof Martin Kru e (Berlin). Zur rheini chen Lande kirche gehören
heute (1988) insge amt 46 Kirchenkrei e mit rund 3,6 Millionen Gemeindegliedern in 830
Kirchengemeinden. Sitz der Kirchenleitung ist Dü eldorf. Der Vor itzende der Kirchen­
leitung und der Lande synode (= Kirchenversammlung) führt in un erer Landeskirche die
Bezeichnung Prä e . In anderen Landeskirchen heißt der Inhaber dieses Amts auch Landes­
bi chof oder Kirchenpräsident. Derzeitiger Prä es der Evangelischen Kirche im Rheinland
ist Pfarrer D. Gerhard Brandt.

Der Kirchenkreis St. Wendel hat eine -S-Au dehnung von ca. 50 km und eine W-O­
Au dehnung von ca. 30 km. Im We ten bilden teilweise Blies und ahe die Grenze wäh­
rend der Glan streckenweise die ö tliche Grenze bildet. Die Kirchengemeinde Dörr;nbach
liegt im üdlichsten Teil des Kirchenkrei e , während die Kirchengemeinde Schmidt­
hachenbach (ca. 8 km üdlich von Kirn) an der ordgrenze des Kirchenkrei es liegt.

• ".rnt.ll,

• 'rH'ttH,11,

Der ordo ten de Kirchenkrei e wird überwiegend von evangelischen Christen bewohnt,
während im üdwe tlichen Teil de Kirchenkreie der katholi che Bevölkerung teil
überwiegt.

Zu den einzelnen Kirchengemeinden gehören immer mehrere Orte. Die Evangeli che Kir­
chengemeinde t. Wendel i teine ogenannte Dia pora-Gemeinde; zu ihr gehören 27 Ort-
chaften.

Der Kirchenkreis er treckt ihnach der Gebietsreform in Rheinland-Pfalz (1969) und der
Gebiet - und Verwaltungsreform im aarland I. I. 1974) in die Bereiche von 5 Lande krei-
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en: Neunkirchen, St. Wendel, Birkenfeld. Bad Kreuznach und Ku el. Die Seelenzahl
beträgt 31.000.

Zum Kirchenkrei St. Wendel gehören derzeit 21 e1b tändige Kirchengemeinden. Einige
davon sind pfarramtlich miteinander verbunden. Da hat dann zur Folge, daß es z. Zt. im
Bereich des Kirchenkrei es 18 Gemeindepfarrstellen, 2 Gemeindemissionarsstellen und I
kreiskirchliche Pfarrstelle gibt. Die kreiskirchliche Pfarrstelle wurde für die berufsbilden­
den Schulen in St. Wendel ausgewie en.

In den Jahren 1937/38 wurde nordöstlich von Baumholder ein Truppenübungsplatz ange­
legt. »4063 Menschen in 14 Gemeinden owie 14 Mühlen und Einzelgehöfte verloren
damals ihre Heimat«, heißt es in einem Artikel der »Saarbrücker Zeitung« vom 15.6. 1988,
Seite 23.

Die Bewohner wurden natürl ich für die Gebäude und Ländereien finanziell ent chädigt und
in andere deutsche Landesteile umge iedelt. Auf der Karte des Kirchenkreise i t der Trup­
penübungsplatz als »weißer Fleck« deutlich zu erkennen.

Das Leitungsorgan einer Kirchengemeinde i t da Pre byterium mit I bzw. mehreren Pfar­
rern. Das Leitung organ de Kirchenkrei e i t die Krei ynode. Die Kreissynode etzt ich
aus den Pfarrern des Kirchenkrei e und gewählten Vertretern au den einzelnen Kirchenge­
meinden und berufenen Mitgliedern zu ammen. Die Krei synode tagt in der Regel jährlich
einmal (ca. 50 timmberechtigte Mitglieder).

Die Synodalen wählen den Krei ynodalvorstand (= KSV) und den Superintendenten. Der
Kreissynodalvor tand leitet den Kirchenkrei im Auftrage der Krei synode. Er setzt sich
zusammen au dem Superintendenten, dem ynodal-As e or, dem Skriba (= Schriftfüh­
rer) und vier Synodalälte ten. Der Superintendent i t Vorsitzender der Kreissynode und des
Kreissynodalvor tande .

Erster Superintendent de Kirchenkrei e war von L834/35 bi 1837 Friedrich Wilhelm Spe­
ner, Pfarrer in Herren-Sulzbach. Der 14. Superintendent war von 1964 bi 1980 Eberhard
Ze hnigk, Pfarrer in Reichenbach, dann in Baumholder, dann in St. Wendel. Der derzeiti­
ge Superintendent un ere Kirchenkrei e i t ( eit 1980) Pfarrer Herbert Stalp aus Rei­
chenbach.

Die Kreissynode im Jubiläum jahr L9 5 fand am 4. 11. 19 5 auf Burg Lichtenberg statt.

Da es bisher keine Dokumentation über die Ge chichte de Kirchenkrei e gibt, beschloß
die Synode ein timmig, au nlaß de 150jährigen Be tehen de Kirchenkreise eine Chro­
nik - eine Fe t chrift - herau zugeben. Die am 3. 11. L986 in Weierbaeh tagende Kreissy­
node stellte für das Rechnung jahr 1987 die finanziellen Mittel bereit und wählte aus ihrer
Mitte einen Redaktion au chuß. Die e MitgLieder arbeiteten elb tverständlich ehrenamt­
lich. 20 mal kam der Au chuß zu rbeits itzungen in Baumholder lind SI. Wendel zu am­
men. AussehußmitgJieder: Eri h Henn. Gerhard Koepke, Rolf Schmidt, Gümer Stall.

Inhaltlich ollte in die er chrift einerseits die Ge chichte de Kirchenkrei e aufgezeigt
werden, anderer eits sollten aber auch alle 21 Kirchengemeinden des Kirehenkreises mit
ihrem kirchlichen Leben darge teilt \\erden. Die Beiträge der einzelnen Kirchengemeinden
sollten von den jeweiligen Pfarrern oder geeigneten bzw. imere ierten Gemeindemitglie­
dern verfaßt werden. Zur Erleichterung der rbeit fürdie einzelnen Kirchengemeinden und
Autoren der Beiträge wurde vom Redaktion au chuß eine ogenannte »Vorgabe« er­
arbeitet.
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Wie sieht nun da Buch aus, wie ist e aufgebaut?

a) Umfang 236 Seiten, davon
b) Kirchenkrei -Teil (einschließlich Grußworte und Vorwort): 63 Seiten
c) Gemeindeteil : 173 Seiten
d) Autlage: 3.000
e) Druckerei: St. WendeIer Druckerei
f) Verlag: Eigenverlag

Herausgeber: E . Kirchenkrei St. Wendel
g) Redaktion ausschuß: 4 Per onen, dazu 25 Mitarbeiter in den einzelnen Gemeinden
h) Verkaufsprei : DM 12,80

Am Ende des Buches befindet ich eine Faltkarte, die doppel eitig bedruckt ist. Aufder Vor­
derseite wird der Kirchenkreis in einer gegenwärtigen Lage dargestellt (Entwurf und
Zeichnung: Peter Schmidt); auf der Rückseite wurde eine »Specialkarte über das Fürsten­
tum Lichtenberg« au dem Jahre 1829 abgedruckt.

Die Titelseite de Buches ist ehr chmuck ge taltet. Hier wird im Prägesatz auf weißem
Efalin-Feinleinen da Siegel de Kirchenkrei es in farbiger Fassung dargestellt.

Bis 1979 führte der Kirchenkreis ein Siegel da in der Form nicht mehr den »Richtlinien
für das Siegelwe en in der Ev. Kirche im Rheinland« entsprach (Kirchliches Amtsblatt 1967,
S. 3). Die e »ehemalige Siegelbild« ist aufder Karte de Kirchenkreise (links oben) abge­
bildet.

In einem Schreiben de Lande kirchenamte an den Superintendenten de Kirehenkreise
t. Wendel (vom 28.5. 1979) wurde der Be chluß de Kreis ynodalvorstandes vom

28.3. 1979 über die Anfertigung eines neuen iegels nach dem Entwurf des Grafikers Lud­
wig Schmidt (Büdingen) genehmigt.

Das Kirchen iegel i t entstanden in Anlehnung an da
Wappen de Für tentum Lichtenberg. Der Heraldi­
ker Hor t Kohler, der die farbige Ausge taltung des
Wappen zeichnete, chrieb u. a.: ..Wie aus der
Begründung de Siegel von Herrn Prof. Dr. Herr­
mann entnommen werden kann, bildet Grundlage da
Wappen de Für tentum Lichtenberg. Der obere Teil
de Siegel entspricht die em Wappen. Der untere
Teil de Siegel enthält dagegen nur ein große Kreuz
talt einer VieLzahl kleiner Kreuze im Lichtenberger

Wappen .•

Da, neue KIrehen igel
de E\'3ngeh,chen Kirchenlrei-c, SI. Wendel (,eil 1979)

Die Be chreibung der farbigen Fas ung de Siegel lautet: »Geteilt, oben in Silber ein
I wach ender (goldgekrönter, goldbewehrter und g Idgezungter blauer Löwe umen in Blau
ein ilberne Kreuz.. '
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Vor"ellung der Chronik un Hi"ori,chen SlIzung ..aal de, Landratsamle, zu I. Wendel am 21. 10. 1987
(v.l.n.r.: Gerhard Kocpke. Erich Henn. Herben 13lp. Gunter 1011)

Auf Vor chlag de Redaktion au chu e be chloß der Krei ynodalvor tand, da au
Anlaß de ISO. Geburtstage de Kirchenkrei e »geborene« Geburt tag ge chenk - die
»Chronik des Kirchenkrei e «- in feierlicher Form der Öffentlichkeit und dem kirchlichen
Gremium, der Kreissynode, vorzu teilen.

Als Ort für die Vorstellung der Chronik teilte Landrat Dr. Mamer den tilvoll restaurierten
»Hi tori chen Sitzung aal« im Landra amt von St. Wendel zur Verfügung.

Am Mittwoch, dem 21. Oktober 1987, wurde da Fe tbuch im Rahmen einer Feierstunde
vor 40 geladenen Gä ten, unter denen ich Landräte, Pfarrer, Pre evertreter,..Vertreter der
Kreisverwaltung, Vertreter de Kirchenkrei e und Autoren befanden, der Offentlichkeit
vorge teilt. Im Auftrage de' Redaktion au chu e überreichte Günter Stoll das I.
Chronik-Buch an uperintendent Herbert talp.

Der uperintendent überreichte dann je eine Chronik an Landrat Dr. Waldemar Marncr,
Landrat a. D. Gu tav Adolf Held (Ku el). Landrat a. D. Dr. Walter Beyer (Birkenfeld) und
an die anwe enden Personen.

Auf der Krei ynode in ahbollenbach am 2. 11. 19 7 wurde dann die Chronik den ynoda­
len und geladen n Gißten die er Tagung vorge tellt. Dcr uperintendent überreichte hier
ein xemplardcr Chronik an die an\\e ende Obcrkirchenrätin Vogel von der Kirchenleitung

in Düsseldorf.
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Das Festbuch fand aller eits Anklang und Anerkennung. Es kann gekauft werden bei den
einzelnen Kirchengemeinden, bei der Superintendentur des Kirchenkreises in 6589 Rei­
chenbach oder beim Ev. Rentamt in 6759 Offenbach, Klo terstraße 11.

Da in dem Festbuch »150 Jahre Ev. Kirchenkrei St. Wendel« neben dem kreiskirchlichen
Teil auch viele Ereignisse und historische Gegebenheiten aus den einzelnen Kirchenge­
meinden berichtet werden, i t die e Buch weit mehr als eine Chronik - es ist im wahrsten
Sinne des Worte ein Handbuch, da dem einzelnen Leser gewiß auch als »Nachschlage­
werk« dienen kann.

In seinem Grußwort zur Chronik und damit zum Jubiläum chreibt der Präses der Evangeli-
chen Kirche im Rheinland - D. Gerhard Brandt - u. a.:

»Ich wünsche dem Kirchenkreis St. Wendel für die Herausforderungen, die sich den
Gemeinden heute teIlen und mit denen un ere Kirche fertig werden muß, daß die Kraft des
Evangeliums un ere Herrn Je u Chri tu dazu ermutigt, in die er Welt mit Freude, Phan­
ta ie und Hoffnung Chri t zu sein.«

Quellennachweis

I) Heimalbuch des Landkreises SI. Wendel. 1983/84, Eigenverlag
2) Chronik de, Evangelischen Kirchenkreise SI. Wendel. 1987. Eigemerlag
3) Weitere Quellen wurden im Te.t angegeben.

Bei der Vorstellung der Chronik am 21. 10. 1987 (v.l.n.r.: Landral a. D. Guslav Adolf Held, Landrat a. D. Dr. Walter Beyer.
Landrat Dr. Waldemar Mamer, Supenntendent Herben S13lp)
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50 Jahre Ostertalbahn

Von Reimund Ben i t

Der 80jährige Kampf um die 0 tertalbahn

Der Leben der 0 tertaler im vergangenen 1ahrhundert war hart und entbehrungsreich. Die

Bevölkerung hatte sich innerhalb von 100 1ahren mehr als verdoppelt und lebte fast aus­

schließlich von den kargen Erträgen au der Landwirtschaft. Da die zu bewirtschaftende

Fläche nur geringfügig erweitert werden konnte, wurde die Anbaufläche pro Einwohner

und damit der Ertrag von Jahr zu Jahr geringer. Selbstverständlich wurde versucht, der

Armut und den häufigen Hungersnöten zu entfliehen. So wurde in be cheidenem Umfang

Industrie angesiedelt, z. B. Kohlengruben in Dörrenbach, 0 terbrücken und Hoof; Kalk­

stollen gab es in Werschweiler und Dörrenbach. Manche wanderten aus. Andere wiederum

suchten ich in dem bei eunkirchen beginnenden aarländi chen Industrierevier Arbeit

und Brot.

Gerade die letztgenannte Möglichkeit war für viele Ostertaler das Idealziel. Konnte doch

die Frau zu Hause mei ten die kleine Landwirt chaft weiter betreiben, während der Mann

bei den Saargruben oder auf der" eunkircher Hütte« das Geld für den Familienunterhalt

verdiente. Es gab jedoch ein fa tunüberwindbare Problem: die damaligen miserablen Ver­

kehrsverhältnis e.

E ist verständlich, daß man ich im OstertaJ chon frühzeitig Gedanken machte über eine

Verbesserung dieser Situation. Bereits im Jahre 1856 wurde der Vor chlag unterbreitet, die

Rhein-Nahe-Bahn tatt über Idar-Oberstein-Türki mühle-St. Wendel-Ottweiler-Neun­

kirchen durch das Glan- und 0 tertal nach eunkirchen zu führen. Dieser Vorschlag schei­

terte, trotz einer errechneten Ein parung von 3.850.000 Talern, an dem Umstand, daß die

Bahnstrecke dann teils über bayeri che Gebiet verlaufen wäre; e ollte aber eine rein preu­

ßische Bahn werden. I)

Die 1860 in Betrieb genommene Rhein- ahe-Bahn brachte erhebliche Vorteile. Die Berg­

leute ind damal "bei Wind und Wetter« in der acht vom Sonntag auf Montag gegen

3 Uhr abma chiert zum näch tgelegenen Bahnhof, chwerbeladen mit Kleidern und Eßwa­

ren. Sie blieben während der ganzen Woche fort und wohnten mei ten in Schlafhäu ern.

Die Rückkehr erfolgte, je nach der" chicht«, zwi ehen Sam tagnachmittag und Sonntag­

morgen. Trotzdem waren bereits I 703 % aller Hau halt vor tände in Dörrenbach von

Beruf Bergmann2l . In den anderen 0 tertalorten dürfte der Anteil der Bergleute ähnlich

hoch gewe en ein. Mit dem Aufkommen der Fahrräder nach der 1ahrhundertwende ver­

bes erte ich diese Situation etwa. Der Zwang zum Verweilen in den S hlafhäu ern entfiel.

Der Weg zur Arbeit blieb jedoch müh am und be chwerlich.

Unter die en Um tänden i te nur zu verständlich, daß e im 0 terraI "gärte«, daß ständig

Aus chüs e und Kommi ionen gebildet wurden, immer wied r gemein ame Gemeinde­

ratssitzungen tattfanden und Prote tveran taltungen durchgeführt wurden. Alledie e Maß­

nahmen hatten nur ein Ziel: Den Bau der 0 tertaJbahn.

Oft glaubte man, dem Erfolg nahe zu ein. 0 chrieb 1896 eine Frau aus Saal ihrer Tochter

nach Amerika:

"Wi nn ihr wieder nach Deu hJand kommt, könnt ihr mit der Ei enbahn bei un e­

rem Hau ab teigen ... dann gibt e eine andere Welt ...«3)
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Es sollte aber noch viele 1ahre dauern, bi ich der Traum aller OstertäJer erfüllte und am

2~. Sept~mber 1937 die Ostertalbahn feierlich eingeweiht und die Teil trecke Ottweiler­

NIederkIrchen eröffnet wurde.

Die Gesamtstrecke ~on Ottweiler bi Schwarzenerden wurde 8 Monate danach, am 15. Mai

1938, dem Verkehr ubergeben. 421ahre päter, am 30. Mai 1980, wurde der Per onenver­

kehr wegen U~rentabilität einge teilt. Heute verkehren nur noch Güterzüge von Ottweiler

zu den Industnewerken Saar nach Schwarzerden .

Da Jubiläum

Mit der Inbetriebnahme der 0 tertaJbahn am 26. September 1937 hatte sich ein 1ahrhundert­

traum d~r 0 tertaler B~völkerung erfüllt. Die Freude und Dankbarkeit über die Verwirkli­

chun~ dIeses ~roJektes Ist auch heute noch pürbar. So war e eigentlich elbstverständlich,

daß dJe G~melOde~ert:eter und Heimatvereine der 0 tertalorte beschlossen, die 50. Wie­

derke~r d~e e EreIgnIS e gemeinsam und in angeme ener Form zu würdigen. Mit der

OrgaOJsatIon und Durchführung der Veranstaltung wurde der Dörrenbacher Heimatbund

eV. beauftragt.

~a 0 tertal ~ildet zwar land chaftJich-geographi ch eine Einheit, war jedoch politisch

Immer schon 10 me.hrere Herr chaftsbereiche aufge plittet. Eine gemeinsame Veranstal­

tung. hatte e noch Oie gegeben. Sogar die Eröffnung feier der 0 tertaJbahn 1937 war zwei­

geteIlt. Neben der.Feier in iederkirchen fand damal eine weitere Veranstaltung in Ottwei­

ler tatt, zu der dIe Vertreter de nicht-bayeri chen Ostertales delegiert wurden.

Beim 50jährigen Jubiläum ollte es anders ein. Auf Be chluß der Gemeinde- und Vereins­

Vertreter von 13 0 tertalorten

fand ~ie g~.mein ame 1ubiälum feier für alle Anliegerorte von Schwarzerden bis Stein­

bach 10 Dorrenbach tau

wurde die Programmge taltung von den kulturellen Vereinen au den Anliegerorten

durchgeführt

Der Bahnhof in Dörrenb.1ch mll der bemahen Giebelseite
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haben 19 Autoren au den Ostertalorten, Ottweiler und St. Wendel, gemeinsam die

Geschichte des Ostertale niederge chrieben und in der vom Dörrenbacher Heimat­

bund eV herau gegebenen "Chronik der 0 terta1bahn« veröffentlicht

ollte an den zwei Jubiläum tagen zwi chen Ottweiler und Schwarzerden wieder ein

regelmäßiger Zugverkehr stattfinden.

Außerdem hatte der Dörrenbacher Heimatbund e.v. den vom Verein käuflich erworbenen

ehemaligen Dörrenbacher Bahnhof renoviert. Viel Bewunderung fand dabei das von der

Dörrenbacher Künstlerin Ursula Krewer-Bordbach ge chaffene Gemälde an der Giebelsei­

te des Bahnhofes. Eine Dampflokomotive mit Personenwagen dreht sich (optisch) beim

Standortwechsel de Betrachters und kommt immer auf die en zu.

In dem Bahnhofsgebäude fand während der Jubiläumsfeier eine Au stellung über "Planung,

Bau und Betrieb der 0 tertalbahn« tatt.

Die Vertreter der Anliegerorte und Vorsitzenden der Heimatvereine hatten sich auf folgen­

des Festprogramm geeinigt:

Programmfolge:
(Änderungen vorbehalten)

Schirmherr: Finanzmini ter Heinz Ka per

Samstag, 26. 9.
Zugfahrt durch Osterta1. li.45 hr Abfahrt Bahnhof Ottweiler

12.34 Uhr Ankunft Bahnhof Schwarzerden/ Fa. IWS

Begrüßung. Mu ikalische Umrahmung: IWS-Werkskapelle.

13.00 Uhr Rückfahrt. 13.34 hr Ankunft in Dörrenbach.

13.45 Uhr Eröffnung der Au tellung ..Die 0 tertalbahn« im Bahnhof Dörrenbach.

Oie Au tellung i t geöffnet: am tag von 14.00 bi 22.00 Uhr,

Sonntag von 10.00 bi 22.00 hr.

Platzkonzert der IWS-Werkskapelle.
20.00 Uhr Jubiläum eran taJtung ,.50 Jahre 0 tertaJbahn« im beheizten Festzeit am Bahn­

hof Oörrenbach unter Mitwirkung der kulturellen ereine und Gruppen de Ostertales.

onntag, 27. 9.
10.00 Uhr Früh choppenkonzert, ternwanderung zum Oörrenbacher Bahnhof.

13.30 Uhr Treffen der 0 tertäler. Bunter ach mittag mit Mu ik, Ge ang, Tanz, Unterhal­

tung unter Mitwirkung der kulturellen erein und Gruppen de 0 tertales.

Zur Erinnerung an den 80jährigen Kampfder 0 tertäler um die Ostertalbahn wird von allen

Ort vertretern gemein am eine Linde gepflanzt.

20.00 Uhr Tanzmu ik im Fe tzelt mit der Frei bach Big Band.

Mitwirkende Vereine und Gruppen: Mu ikkapelle Harmonie, Oberkir hen; Volk hauska­

pelle Oberkirchen; Mu ikverein Haupersweiler; Mu ikverein Alpenro e Saal e.V.; Mu ik­

verein ..Lyra« Werschweiler: Karneval ge eil chaft Oberkirchen; Unterhaltungsgruppe

Hoof; Ge angverein 1905 iederkirchen; ingkrei aal; Gemi chter Chor ..Harmonie«

Wer chweiler; Gemi chter Chor O"rrenba h e.Y.: Landfrauenchor 0 tertal; Tanzgruppe

Lets Oance, Dörrenbach: Männerchor Liederkranz Fürth eV; Tanzgruppe des Tu und der

Landfrauen teinbach, andergruppe Ott\\-eiler.

Veran talter: Dörrenba her Heimatbund e.

70

Die Begeisterung der Ostertaler Bevölkerung bei die er Jubiläumsfeier überraschte selbst

die Optimisten. Schon der erste Zug war re tlo besetzt, als er pünktlich um 12.34 Uhr in

Schwarzerden ankam. E herr chte ein Rie enjubel bei der Begrüßungsfeier am Schwarzer­

dener Bahnhof. Besonderen Beifall erhielt die Werkskapelle der Fa. Industriewerke Saar

GmbH.

Empfang der Gä le de nd 12uges In hwa12erden. Musikalischer Gruß der fWS-Werkskapclle

ur Stehplätze waren für die bei der Rückfahrt zuge tiegenen Fahrgä te noch zu haben. Auf

jeder tation tiegen zwei Tr mpeter der Werkskapelle au und bliesen einen flotten

Mar eh.

Gr ßer Andrang herr hte dann am Dörrenbacher Bahnhof, wo die zentrale Jubiläumsver­

anstaltung stattfand. ach einer Begrüßung durch den Vor itzenden d Dörrenbacher Hei­

matbunde , Reimund Benoi t, eröffnete der Bürgermei ter der Krei stadt St. Wendel,

Klau Bouillon, offiziell die Jubiläum feier. Viel Applau erhielten der Ortsvor teher Kurt

John au teinbach für einen Vortrag,. hütz mit der Schelle« und die beiden Dorfbuben

Roman Schäfer und Andrea chmitt ftir da Gedicht vom ,,0 tertaler Lottchen«.

Die Abendveran taltung wurde von dem chirmherrn der Jubiläum feier, Finanzmini ter

Han Kasper, eröffnet. Weitere Fe tredner waren Bürgermei ter Klaus Bouillon, Regional­

abteilung leiter Krümmel von der Deutschen Bund bahn und Bürgermei ter Becker

Frei en.
'

Der tell vertretende Vor itzende de Dörrenbacher Heimatbunde , Günter StoII, stellte die

Ortsvor teher der einzelnen AnJiegerorte vor und gab die en wiederum Gelegenheit, im

gegen eitigen Dialog über ihren Heimatort zu berichten.

Anschließend und am darauffolgenden Tag ge taJteten die mitwirkenden kulturellen Ver­

eine des 0 tertaJe ein abwech lung reiche, mit viel Applau begleitete, Programm.
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Ortsvorsteher Kun John aus Steinbach als Dorf.chütz bei
der Eröffnung. veran'tallung ,n Dörrenbach

Die Venreterder Anliegerone und Vorsitzenden der Hei­
mat'ereme pnanzen gemeinsam eine Linde zur Eri~ne.
rung an den Bau der O;tenalbahn. In der Blldm'lte:

taaL>.sckretär Henner Wittlmg und Arrmn Lang (MdL)

- halb verdeckt -

Zur Erinnerung an den über Generationen andauernden Kampf der 0 tertaler Bevölkerung
um diese Bahnstrecke und zum Gedenken an die gefallenen und vermjßten 0 tertaler Solda­
ten wurde von den Ortsvertretern und Heimatvereinsvor itzenden gemeinsam eine Linde
vor dem Dörrenbacher Bahnhof gepflanzt.

Die Gäste in den ankommenden Zügen wurden von dem Musikantenduo Heinz Bentz
(Schifferklavier) und Manfred Kremp (Teufel geige) mit munteren Weisen begrüßt.

Vor Abfahrt de letzten Zuge nach Ottweiler überreichten die Vertreter der Deutschen Bun­
desbahn (Günter Brill und Egon Allmann) zu ammen mit dem Zugführer, dem Vor itzen­
den des Dörrenbacher Heimatbundes das Zugbegleitschild zur Erinnerung an die großarti­
ge Feier de 50. Geburtstages der Ostertalbahn.

Dieses Zugbegleitschild wird mit vielen anderen, die Ostertalbahn betreffenden Gegenstän­
den und Bildern bald im Dörrenbacher Heimatmuseum zu besichtigen ein. Dort wird zur
Zeit die ge amte 0 tertalbahn trecke nachgebaut. Ab dem Zeitpunkt der Wiedereröffnung
des Heimatmu eum (5. 11. 1988) werden dann auch wieder Züge durchs 0 tertal fahren;
allerding nur Miniaturzüge in einer nachgebildeten Land chaft. Sie werden aber mithel­
fen, die Erinnerung wachzuhalten an den harten Kampf unserer Vorfahren um den Bahnbau
und an die große Freude über die Verwirklichung des Projektes.

Lilerat urhinV\eise
I) Beninger. Dieler: Chronik der o..tenalbahn. Dörrenba h. 1987

Eigenverlag des Dörrenba her Heimatbundc. e. .. Seite 107
2) Benoi,t. Reimund. Chroml der Oslenalbahn. elle 9
3) Ki"ch. Hans: Chroml der O.tenalbahn. Seile ~~
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Begrüßung der anlommenden Zuge in Dörrenbach mit S hifferklavier und Teufelsgeige
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Iren auf historischer Spuren uche
Ein außergewöhnlicher Besuch im t. Wendeier Land

Von Manfred Peter

Am 20. und 21. Juni 1987 erlebte das St. Wendeier Land einen Besuch, den man als außerge­
wöhnlich im wahrsten Sinne des Worte bezeichnen kann:

Eine Gruppe von etwa 120 Iren (in ihrer Mehrzahl Beamte der Institutionen der Europä­
i chen Gemeinschaft), angerei tau Luxemburg, Brü sei, Leuven und Dublin, wandelten
(wie die Saarbrücker Zeitung schrieb) auf den Spuren ihrer kelti chen Vorfahren bzw. (wie
es in einem anderen Artikel hieß) auf den hi tori chen Spuren ihres Landsmanns Wen-

dalinus.

I. Die Gäste von der Grünen Insel auf der uche nach ihren keltischen Vorfahren und

Verwandten
I. Die Organi atoren die es Besuche waren der Irische Club von Luxemburg unter Lei­

tung seines Präsidenten Eoghan O'Hannrachain der Club für keltische Musik und Fol­
klore unter der Leitung einer Präsidentin Frau Cliodhna Dempsey, Mitarbeiterin de
Präsidiums des Europäi ehen Parlament, der Irische Sportclub von Luxemburg unter
Leitung seines Prä identen Lieutenant Colonel Sean Dennehy, einem Kanadier iri cher
Abstammung, der bei der in Luxemburg tationierten AMSA, dem technischen
Beschaffung amt der ATO, be chäftigt i t. Die au Brüs eI angereiste Gruppe tand
unter der Leitung von Liam Bre lin, dem Prä identen des Irischen Sportclubs von

Brüs el.
2. Eine ganze Reihe von Prominenten gehörten zu die er Gruppe bzw. tießen im Verlaufe

des Be uche zu ihr. Zu nennen ind dabei zunächt Rjchie Ryan, Vizeprä ident des Euro­
päischen Rechnung hof in Lu emburg und früherer Finanzminister der Republik
Irland. Genannt werden kann auch ark Clinton, der zwar au terminlichen Gründen
an dem Be uch am 20. und 21. Juru elb t nicht teilnehmen konnte, der aber den Be uch
genau eine Woche päter privat nachvollzog. Mark Clinton i t Vizeprä ident de Europä­
ischen Parlaments und früherer Landwirtschaftsmini ter der Republik Irland.

Dabei waren auch die B tschafter der Republik Irland und Bonn, seine Exzellenz Kester
Hea lip, und der Botschafter der Republik Irland in Lu emburg, eine Exzellenz Aidan
Mulloy, gleichzeitig Doyen de Diplomati chen Korp in Luxemburg.

Genannt werden oll auch Dr. oel Whelan, Direktor der Europäischen Investitions­
bank und damit einer der Spitzenmanager die er Bank, der zweitgrößten Inve tition -

bank der Welt überhaupt.
Schließlich oll noch einmal Eoghan O'Hannrachain erwähnt werden, Finanzkontrol­
leur und Direktor und damit ranghöchster iri cher Beamte des General ekretariat des

Europäi chen Parlaments.
Darüber hinau war die Gruppe begleitet von zwei Prie tern, von Pater Patrick O'Con­
nor, einem Redemptori ten au Lu emburg und Pater Kevin Jordan, einem Franzi kaner

au Leuven.
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3. ~un~as ~iel die es Bes~~he zu verdeutlichen, la en wir am besten die Gruppe selbst
zu d·ort o;menhun.d zItieren da Rund chreiben, mit dem die Mitglieder der Gruppe

le em e uc emgeladen worden waren. Dort heißt e

Jedes Jahr macht un ere Gemeinschaft einen Au fl . .
schen Interesse, um don den Men chen be ug In el.ne Gegendvon kulturellem und histori-
und touri tisches Programm zu bieten z111 gegnen und Ihrerseits ein musikalisches, sponliches
unterhaltsam gewe en so in Laon Arra' Ce vObra~sgLeegangenen Besuche waren außerordentlich

• ,S, am ral, uven ...

~ri~~~~~~~i~m~~sund21. Juni 1987, werden un er Ziel die Hochwaldhügel zwischen Trier und Saar­

keltischen Ei~enze~la~~~e~~:n~~~::z~n~ d~~ kult~rell.en und technologischen Entwicklung im
in Metallurgie und Landwirtschaft wie ~ I~:. le;r eglOn ~.ebten, ent:""ickelten neue Techniken
neue Regionen bis hin nach Irland au b~~tetenl.m au von Hohenbefesllgungen, bevor sie sich in

Unser Besuch wird St Wendel umfas e daß' 7 J h h

:C~~~~;I~~~g~aau~~~~~:1D~e~~~~:~l~l~f::l~i~b~il~:~~~{~~~~~:~ ~i~~~~~~~~:~~:~
~~~.Thema des Wochenende wird die keltische Zivili ation mit Mu ik, Spon, Ge ang und Tanz

Der bei weitem größte Teil des Territoriums, das heute die europäi chen Gemeischaften il
einst von der k~llIschen Zivilisation erfaßt, die hließlich durch den römi che K' ~ d~t'l~r
~~~ergegangen 1St. Wir werden ein.e Befe tigungsanlage besuchen, von der mannan::~~~ d::a I~~
erba~:n=rJ:: ::~eutend ten kelu chen Häuptlinge, der gegen Julius Cäsar Widerstand'leistete,

~:g;~~i:i~I~~~e~::~:~re~~dd;~nd~e~~~~~~igS~~ne~n~~~~~rfeEin.erte V~rsionen sind von denen Isenzelt vorgetragen wurden.

Über Wendalinus wird ge agt:

Über Jahrhundene kamen viele irische Mi . .. r
Irland auf den Kontinent. Sie gaben Ställen ~~:~~G::~nlc~~nF~nd W~bl~h~n Geschlechts: von

bia~:~h ~~~~~~i;:.ndeten Klöster, Schulen und Krankenhäu~r ~~C~ät~n, ~i~ ::;i~:e~~~~tl~~~~

Unter ihnen befan~ensich bemerkenswerte Persönlichkeiten, deren Rufbis zum heuti en Ta fort ­
dauert hat, unabhanglg von den Bewegungen innerhalb der Bevölkerung von K' g d g h ge
dem durch den Ablauf der Zeit bedingten Verblas en de Gedächtni ~s der ~::~~:r. auc von

;i~er~r ~deutend ten war Wendalin oder Fionndailin. der in den Hochwaldraum und das St W,
e er n gegen Ende des 6. Jahrhunderts kam Er larb im J h 617 E k . en-

kulturellen Einheit, die die Hochländerder In el~ von SChonla~d ~er l~s:l ~m au~ GrO~irland, der
elbst umfaßte, bevor Irland in einem friedlichen Prozeß seine 'Uberseeische~nKwletauc von Irrlandon Inente. au gab.

1I. Das St. WendeIer Land und eine keltische erangenheit

Wie kaum eine andere Land chaft in Deu hland i t da nördliche aarland d d .
da SI. W~ndeler Land in einer Ge hichte durch das Keltentum geprägt E

un
. damit

allem dret Epochen - die wichtig ten Epochen der kelti chen Ge chichte Gbe hlO vor
auf deren Spuren man überall tößt: raupt-

I. Die Zeit um 500 . ehr. (Entstehen d Keltentums)

Mit ?er zweiten :ha e der Ei enzeit begann um 500 . Chr. die eigentliche Keltenzeit
BeWirkt wurde dte er We h el von der Latene - zur Hall tallzeit durch einen Umbruch
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von revolutionären Au maßen. Die genauen Gründe für die en Umbruch sind nicht

bekannt. Vieles deutet jedoch darauf hin, daß sie wirt chaftlicher Natur waren:

Man hatte gelernt, daß in großen Mengen verfügbare Eisen zu bearbeiten und schuf

damit eine neue wirt chaftliche Struktur.

Gerade für die Zeit dieses Umbruch ind die archäologischen Funde besonders stark

in dem Gebiet zwischen Mosel, Rhein und Saar - und hier wiederum besonders auffal­

lend im nördlichen Saarland - au zumachen. Diese Erkenntnj hat bedeutende Kelten­

for cher dazu gebracht, festzustellen, daß da kulturelle Zentrum sich zu Beginn der Kel­

tenzeit in dem Gebiet zwischen den drei genannten Flüssen befunden habe. Andere

haben das nördliche Saarland da kJa si che Land der keltischen Fürstengräber genannt

und davon gesprochen, daß die og. rolling hili der in Irland ge ammelten alten kelti­

schen Sagen ich im nördlichen Saarland befinden.

Fest teht, daß zu Beginn der eigentlichen keltischen Zeit (Latenezeit) das nördliche

Saarland von Ringwällen überzogen wurde. Die beiden bedeutendsten waren der Hun­

nenring bei Otzenhau en und der Mommerich bei Gronig (von dem keltischen Wort

Caran = Steinriegel). ach neueren Erkentni en handelte e ich bei diesen Ringwällen

nicht um Fliehburgen, ondern um geschützte Orte, in denen die hochgeschätzten

Schmiede unge tört ihrer Kun t der Ei enverarbeitung nachgehen konnten.

In der Nähe die er Ringwälle befinden ich häufig ein oder mehrere auffallende Grabhü­

gel, die in die gleiche Zeit wie der Bau der Ringwälle datiert werden und von d~nen man

annimmt, daß dort der jeweilige Fürst und Bauherr des Ringwall begraben liegt. So

haben wir bei Mommerich da Fürstengrab auf dem Fuch hübel und beim Hunnenring

die berühmten Gräber von Schwarzenbach. In einem von ihnen fand man die og. Gold­

schale, eine der chön ten kelti chen Arbeiten überhaupt.

2. Die Zeit de 1. Jahrhunderts . ehr. (Die letzten Kämpfe vor dem politi ehen Unter­

gang des Keltentums)

Im I. Jahrhundert v. Chr. - in einer Kombination von Überlegungen der Archäologie,

der ge chichtlichen Ereignj e und der Dendrochronologie wird man die Zeit um 75 bis

65 v. Chr. annehmen können - erfolgte ein gewaltiger Ausbau des Hunnenrings. Die

Masse der Steine, die dabei benutzt wurden, hätte au gereicht, um 3.000 Eigenheime zu

bauen, 100 km Straße zu pflastern oder 20.000 Güterwaggon zu beladen, und Iießen den

Ringwall zu der tärksten kelti chen befe tigten Burg de Rheinland werden, dem größ­

ten vorgeschichtlichen Baudenkmal Deutschland überhaupt.

Der Au bau de Hunnenring ird dem kelti hen Stamm der Treverer zuge chrieben.

Eine Gegenüberstellung der archäologi chen Erkenntni e mit den Angaben in Cä ars

lOde bello gallico« läßt ogar erkennen, wer ihn erbaut hat:

Von den Archäologen wurde eine eits fe tge teilt. daß auf dem Hunnenring (und in ei­

ner unmittelbaren Umgebung) al einzigem treveri chem Oppidum um die Mitte des

I. Jahrhunderts (al 0 Ende de Galli chen Kriege ), ohne daß kriegerische Au einander­

setzungen am Ringwall elb t tattgefinden hatten. jegliche Be iedlung mit einem Schla­

ge aufhörte. Anderersei berichtet Cä ar in einem lOde bello gallico«, daß die Familie

des treverischen Fürsten Indutiornaru im Jahre 53 v. Chr. ihren Wohn itz aufgegeben

hatte und mit den Germanen über den Rhein gegangen war. Aus der Verbindung die er

beiden Angaben i t zu chließen, daß der Hunnenring der Sitz der Familie de Indutio­

maru war und daß er- al bedeutend ter ertreter die er Familie - al der Verursacher
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?ieses gewaltigen Ausbaus de Ringwall , der zu einem Zeitpunkt erfolgte, al er ich

Im "be ten Manne alter« b~fand, in er te~ Linie in Frage kommt. Für die e These spricht

auch der Name de.. IndutlOmaru , der m Deut che übersetzt lautet "der im Frieden

Großgewordene«. Uber Indutiomarus. rojt dem sich Cä ar in einem Buch ausführlich

auseina~de~ etzt und den er, wie die Formulierungen seine Buches zeigen, als einen sei­

ner gefährlIc~s.ten Gegner an ah, haben wir 0 viele Anhaltspunkte, daß wir einen

Lebensweg emJgermaßen rekonstruieren können. Im Zeitpunkt des Aufbaus des Hun­

ne~rings muß er zwi chen 30 und 40 Jahre alt gewesen ein. Zu Beginn des Gallischen

Kne~e tand er zu a~men mit einem Schwieger ohn und päteren Gegenspieler Cin­

getorlx - dem zweIten von Cäsar namentlich erwähnten treverischen Fürsten _

zunächst auf eiten der Römer, änderte jedoch sehr bald, nachdem er erkennen mußte

da.ß die Römer nicht zur Befreiung, ondern zur Eroberung Galliens gekommen waren'

~me Haltung, ü~erwarf ich mit Cingetorix - der ihm nicht folgte - und organisiert~

emen gesamtgalll chen Wider tand, der zahlreiche Stämme im nördlichen ö tlichen

we tlichen und mittleren Gallien umfaßte, und brachte Cä ar, der den takti ~hen Fehle;

gemacht hatte, seine Legionen au einanderzulegen, an den Rand einer vernichtenden

Niederlage.

Von eigenen Landsleuten verraten, wurde Indutiomarus 54 v. Chr. er chlagen. Nach sei­

nem Tod ging der nordgalli che und vor allem treverische Widerstand zwar weiter war

jedoch eine führenden Kopfe beraubt. '

3. Die Zeit der iro-kelti ehen Missionare

Um 600 n. Chr. - die Völkerwanderung war zur Ruhe gekommen, das Land um da

heutige St. Wendel fe t in der Hand der Franken. wobei die zahlreichen gallo-ri'tnl chen

D rfnamen vor allem um Tholey zeigen, daß noch eine nicht unbede~"~"Je kelti ch

Bevölkerung verblieben war - kam au Irland der Mann, der der Region später ihren

Namen .gab und. der ie ~ie kein anderer bi zum heutigen Tage geprägt hat: der Heilige

Wendallnu. Seme Gebeme ruhen in einem Sakophag in der St.-Wendalinu -Ba i1ika die

zu einen Ehren im 13. bi 15. Jahrhundert erbaut wurde, al die schön te Kirche' des

Saarlande gilt und bi zum heutigen Tage eine bedeutende Pilgerstätte geblieben ist. Das

Leben de Heiligen Wendalinu i t umrankt von Legenden, aus denen sich folgender

Lebenslauf herau lesen läßt:

Er war der hochg~bild~te ohn einer v~rnehmen iri chen Familie - man geht sogar

da~on aus, daß e~ em Pnnz war, - der em Vaterhau und da damit verbundene sorgen­

freIe Leben verlIeß, um auf dem Kontinent ein chri tliche Vorbild zu geben und da

Evangelium zu predigen.

Seinen Leben unterhalt verdiente er zunächst al chweine-, dann al Schafhirt bei

einem reichen, engherzigen Gutsherrn, de en Hof in der Gegend von Trier gestanden

haben oll. chon früher muß e den Heiligen in die Gegend de heutigen St. Wendel

gezogen haben 0 daß er mit einen chafen immer wieder an Weideplätzen in dieser

Region weilte. AI ihn der Gutsherr, der ich auf dem Heimritt nach Trier befand eine

Tages wieder an die er teile traf, halt er ihn, daß er trotz eine Befehl die Schafe

allzu wei~ weg v?m Gut weidete un? d halb nkht in der Lage ei, noch rechtzeitig zu

Hause em, damJt er - der Gutsbe Itzer - am bend einen Gä ten ein Hammelbraten

vorsetzen konnte. AI aber der Gutsherr am eIben bend in den Hof einritt, sah er wie

vor ihm Wendalinu gerade die Herde durch da Hoftor führte. '
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Das heiligmäßige Leben de Wendalinu verfehlte nicht eine Wirkung auf den Guts­
herrn, und als äußere Zeichen einer Einkehr chenkte er Wendalinu eine kleine Ein­
siedelei nahe der Stelle, an der er ihn damals mit einen Schafen getroffen hatte. Diese
Einsiedelei soll an dem Platz gelegen haben, wo ich heute die St.-Wendalinus-Kapelle
befindet, auf deren Kirchfen tern der Leben weg des Heiligen ich darge teilt findet.
St. Wendalinus in seiner Klause wurde den Bauern der Gegend zum großen Helfer und
Retter. Er heilte ihr Vieh, be orgle ihnen Wa er in trockenen Zeiten, indem er mit sei­
nem Hirtenstab Quellen zum Sprudeln brachte.

Als in der Gegend de heutigen Tholey Mönche, die dort ein Klo ter gegründet hatten,
einen Abt wählten, fiel ihre Wahl aufWendalinus. Er soll dieses Amt bis zu seinem Tod
ausgeübt haben.

Nach seinem Tod bauten ihm die Möncheein prachtvolles teinernes Grabmal. Am Mor­
gen nach der Grablegung jedoch war da Grab geöffnet und der Leichnam lag draußen.
Daraufhin luden die Mönche den Leichnam auf einen Ochsenkarren, und die Och en
zogen den Karren mit dem Leichnam bi zu der Stelle, wo eine frühere Einsiedelei
stand. Nicht allzuweit entfernt von dort, in der St.-Wendalinus-Basilika, ruhen seine
Gebeine in einem prachtvoll gearbeiteten Sarkophag.

Einsiedelei aber und St.-Wendalinus-Basilika wurde über die Jahrhunderte und bis zum
heutigen Tag für die Bewohner der Region und darüber hinaus zu einer wichtigen Pilger-
tätte.

rn.Stationen des Besuches

I. Der Ort, den der Heilige liebte ( t. Wendel)

In St. We,.,,j~1 be ichtigte die Gruppe zunäch t die St.-Wendalinus-Kapelle, die an der
Stelle stehen soll, wo sich die Ein iedelei de Heiligen Wendal inus befand. Werner Wohl­
chlegel, au dem Krei St. Wendel tammender Beamter der EG-Kommis ion in Brüs­
el, der ich bereits in Brü el der Gruppe ange hJo en hatte, erklärte den Be uchern

die 1975 im Barockstil mit vielen Rokokoelementen errichtete Kapelle und ihre bis zum
heutigen Tage gegebene Bedeutung aI Pilgerstätte. Be onders einpräg am war für die
Gä te die Darstellung der Szenen au dem Leben des Heiligen auf den Fenstern der
Kapelle.

Währenddessen hatten die Kinder - bei un eren Be uchern handelte es ich um ganze
Familiengruppen - die Möglichkeit, daß mi ion - und völkerkundliche Mu eum de
Mission hause zu be uchen.

Im Anschluß an die Kapelle wurde die Ba ilika be ichtigt. Dechant Bruno Holschbach
erläuterte den Be uchern die Legende de Heiligen Wendalinu und die Ge chichte der
Basilika. Besondere lntere se fand - wie zu erwarten - der Sarkophag mit den Gebei­
nen des Heiligen.

Was die deutschen Begleiter der iri hen Gruppe be onder beeindruckte, war ihre
unkomplizierte und natürliche Frömmigkeit. owohl in der Kapelle als auch in der Ba i­
lika packten ie ihre In trumente au , pielten und angen zu Ehren Gottes und zur Ehre
des Heiligen Wendalinu .

Die Person des Heiligen hatte das Intere e der Gä te in be nderer Weise gepackt, und
so war e nur natürlich, daß nach dem Be uch der Basilika über die Frage der Herkunft
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des Heiligen diskutiert wurde. Bekanntlich gibt e drei Thesen über die Herkunft des
Heiligen Wendalinus. Die eine be agt, daß er au Irland gekommen sei, die andere rech­
net ihn Schottland zu und die dritte schließlich geht davon aus, daß es sich um einen
Mann aus der Gegend gehandelt habe, der ich der irischen Missionswelle angeschlos-
en habe.

In der Di ku ion konnten die iri chen Be ucher einige interessante A pekte beisteuern.
Die Frage, ob e sich um einen Iren oder einen Schotten gehandelt hatte,schien für sie
nicht besonder problemati ch zu ein. Sie verwie en darauf, daß Irland ein t Scotia
maior (Groß-Skotenland) geheißen habe und daß man eine Bewohner bis in 12. Jahr­
hundert Sco(t)i, zu deutsch Schotten, genannt habe. Die Iren hätten die Westküste des
heutigen Schottland, damals Scotia minor (Klein-Schottland), kolonisiert und missio­
niert und dem Land einen späteren amen gegeben. Unter den in der Legende als
Schotten bezeichneten Wandermönchen müßte man al 0 in Wirklichkeit Iren verstehen.
Dies entspricht der Dar teilung in der Literatur. AI Bei piefe eien erwähnt: Hermann
Men chke, Irische Mi ionare - Künder de Glauben, Vermittler der Kultur, 1982,
S. 11, und Aloi Selzer, St. Wendelin, 1962. S. 32.

Ein weiterer interes anter Aspekt wurde von iri cher Seite beigesteuert, als man von der
Legende berichtete, daß er mit seinem Hirten tab eine Quelle zum Sprudeln gebracht
habe. Die spontane Reaktion war die, darauf hinzuwei en, daß der Heilige offenbar die
Gabe eines Wün chelrutengänger be e en habe und daß diese Gabe bereits den Drui­
den, d. h. derkelti chen Prie terka te, bekannt gewe en ei.Im Gegensatz zu dem Konti­
nent war da Wi en der Druiden in der Zeit während und nach der Völkerwanderung
in Irland, wo sich das Keltentum erhalten konnte, noch bekannt. Das Heilige hätte aI 0,

wenn er aus Irland gekommen wäre, die e Wis en mitbringen können.

Ein weiterer vielleicht noch intere anterer A pekt i t der Name des Heiligen. Es war
geradezu verblüffend, daß die iri chen Be ucher ofort, als sie den Namen hörten, mit
der Deutung begannen. ie zerlegten ihn in folgende Silben: «fionn« = blond, hellhaarig
und "daille« = kräftiger Mann. Die Silbe "in« kann zweierlei Bedeutungen haben: Zum
einen hat sie die Bedeutung der Verkleinerung, und zum anderen hat ie die Bedeutung
eines Sympathieeffekt .

Nach die er WortdeulUng - und vom Klang her ist die ähe zwischen fionndailin und
Wendalin unverkennbar - hätte e ich bei dem Heiligen Wendalinus um einen hellhaa­
rigen, kräftigen Mann gehandelt, der von einer Umwelt als be onders sympathisch
empfunden worden wäre. (Immer unter der Vorau etzung allerding , daß man die
S hluß ilbe "in« nicht al Verkleinerung formel an ieht, denn von den Gebeinen de
Heiligen weiß man, daß e ich um einen ehr großen Mann gehandelt haben muß.)

2. Ein teine d r Zentren de eubeginn (Thole)

Die Bevölkerung um Tholey, da in gallo-römi cher Zeit dicht be iedelt war, i t wie die
zahlreichen gallo-römi chen Ortsnamen der Umgebung zeigen, von der Völkerwande­
rung verhältni mäßig ver chont geblieben. Die Gründe lagen in der Kargheit der Böden,
die v n den germani chen Siedlern gemieden wurden, und in einer Befe tigung anlage
auf dem nahen Schaumberg. Die an erschiedenen Orten der Region (Prim tal, Bliesen)
überlieferte age vom unterirdi chen, nach Tholey au gerichteten Gang könnte einen
Hinweis dafür bieten, welchd Bedeutung die e Befe tigung anlage in der Völkerwande­
rung zeit ge pielt haben mag.
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Schon früh (um 600 n. Chr.) wurde Tholey zu einem Zentrum der Glaubensverbreitung.
Man nimmt an, daß die Mönche, die damal in Tholey lebten, Mi sionare au Irland
waren. E gibt Hinwei e dafür, daß der Heilige Willibrodus, einer der bedeutenden Ver­
treter der irischen Mi ionierung welle, von Echternach au Tholey be ucht habe. Aus
dem Jahre 634 tammt das berühmte Testament de Adalgi el Grimo, der dem Priester­
konvent von Tholey Grundbe itz zur Errichtung einer Kirche schenkte.

Der Besuch in Tholey begann mit einem gemein amen Mittagessen, an dem auch der
Landrat des Landkrei es St. Wendel, Herr Dr. Waldemar Marner, und der Botschafter
der Republik Irland in Bonn, Ke ter Hea lip, teilnahmen. In einer Begüßungsrede teilte
der Landrat den irischen Besuchern den Krei St. Wendel in seiner politischen, wirt­
schaftlichen und kulturellen Aktivität vor. In einer Danke rede gab Bot chafter Heaslip
seiner Freude über das Treffen in St. Wendel und die herzliche Aufnahme seiner Lands­
leute im Kreis St. Wendel Au druck.

Am Abend wurde in der Abteikirche von den iri ehen Be 'uchern die O'Riada-Messe
gesungen und in trumental begleitet. Die Wei en des iri ehen Komponisten O'Riada
gehen auf alte iri ehe Melodien (zum Teil au dem Mittelalter und früher) zurück. Die
Be ucher der überfüllten Abteikirche waren von der Innigkeit und Frömmigkeit, die
noch unter triehen wurde durch die anfte iri ehe prache, die den Liedern einen beson­
deren Reiz verlieh, beeindruckt.

Zu Beginn der Me e wurden die Gä te von Herrn bt, Pater Makario Hebler, willkom­
men geheißen, der ineiner kurzen n prache aufdie Bedeutung der iri ehen Mi ionare
in un erer Region hinwie . Die e e \\'Urde gefeiert von Pater Benedikt Herme dorf,

80

die Predigt hielt Pater O'Connor, der auf da Vorbild, daß uns der Heilige durch einen
Lebensweg gegeben habe, hinwie .

3. Die Trutzburg auf dem Dolberg (Otzenhausen)

Eine der Höhepunkte de Besuche hätte die FolkJoredarbietung der irischen Gruppe
werden sollen, die in das Programm de an die em Wochenende in Otzenhausen vorgese­
henen Brunnenfe tes eingeplant war. Leider gab es erhebliche Probleme mit dem Wetter.
Es war - völlig unerwartet für die Jahreszeit - an die em Abend eiskalt geworden und
außerdem regnete e , und schließlich kam noch zu allem Überfluß hinzu, daß es mit der
Technik am Anfang nicht 0 richtig hinhauen wollte. Die aJles hätte unter normalen
Umständen für die Zu chauer au gereicht, nicht unbedingt allzu lange au zuharren. Die
Vorau etzungen waren demnach alle andere al günstig. Aber dann geschah etwas
Be onderes. Sobald die ersten Klänge der iri ehen In trumente ertönten, war alle Kälte
und aller Regen vergessen, die zahlreich erschienenen Be ucher rückten zu ammen in
der Nähe der Bühne, und beide Gruppen, Iren wie Deutsche, erlebten einen höch t ein­
drucksvollen Folkloreabend. Interes ant war e ,die Zuschauer zu beobachten. Nachdem
die beiden Gruppen sich um die Bühne gedrängt hatten, konnte man weder in den Reak­
tionen - aufbeiden Seiten gleichermaßen begei tert - noch - und dies ist das Be onde­
re - im Aus ehen einen Unterschied erkennen. Ein unbefangener Betrachter wäre gar
nicht erst aufdie Idee gekommen, daß hier Angehörige von zwei verschiedenen Völkern
versammelt waren. E ging ogar oweit, daß einzelne, die die Angehörigen der beiden
Gruppen kannten, ich einen Spaß darau machten, aufdie zum Teil verblüffenden Ähn­
lichkeiten in den Ge ichtern hinzuwei en.

E ollte noch ein lu tiger Abend werden. Da Bier - das bei den Iren beliebteste
Getränk - floß in Strömen, und die von Ortsvor teher Kleist mit der Begrüßung der
Gä te eingeleitete Feier dauerte bi pät in die acht.

Für den anderen Tag war der Be uch de Hunnenring ,der gewaltigen Befestigungsanla­
ge auf dem Dolberg, vorgesehen. Die Gä te zeigten ich zutiefst beeindruckt von den
gewaltigen Au maßen wie auch von den Darlegungen über die Geschichte de Ringwalls
und seine vermuteten Erbauer, de im Galli ehen Krieg mehrfach erwähnten treveri-
ehen Für ten Indutiomaru .

4. Der Berg der kelti ehen Gräberfelder (Peterberg)

Von allen für die kelti ehe Be iedlung bekannten Plätzen un erer Gegend i t die er Berg
ein Phänomen. Er enthält zahlreiche Gräberfelder, on denen zumindest zwei(Prie berg
und Kuhnenkreuz) vor allem wegen ihre u maße ehr bekannt sind. Da Gräberfeld
aufdem Prie berg z. B. galt lange Zeit aI eine der größten Gräberfelder im Deut chland
we tlich de Rheins.

Der Be uch de Peterberg war gewollt 0 geplant, daß die Gä te mit dem Skilift von
Braun hau en unmittelbar auf die Höhe de Berge befOrdert wurden. Die erwartete
Reaktion trat auch ein. Sie waren überwältigt von der Schönheit der Land haft, die ich
dort in der Form der rie igen, in Uferlo e au laufenden Hügelketten zeigte. Einer der
iri ehen Be ucher meinte pontan, ich tamme au Cork (einem der chön ten Teile im
üdlichen Irland) und hier bei Eu hit die Land ehaft genau wie dort.

Beim Be uch der Peterbergkapelle, die ich die itglieder der iri ehen Gruppe nicht
nehmen ließen, konnten ie mit Genugtuung und gleichzeitig nicht zu über ehenden
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Freude an dem in iri eher Form gehaltenen Kreuz in der ähe der Kapelle erkennen,
wie doch allmählich im Bewußtsein der Bevölkerung der Gegend die Erinnerung an eine
Verbindung zum Keltentum (und damit indirekt auch zu Irland, wo ich da Keltentum
am längsten halten konnte) deutlich wird.

Und dann gab e wieder eine überra ehende Überein timmung bei einer Namen deu­
tung. Wie bekannt gilt der Peterberg als Wetterberg. Nicht zuletzt wurde ihm deshalb
der Name des für das Wetter verantwortlichen Apostels, des Heiligen Petrus, gegeben.
An der Stelle, wo die Kapelle teht, heißt der Peterberg »Sinnenberg«, wobei Sprech- und
Schreibweise auseinanderfallen. Da Wort »Sinnenberg« wird Schinnenberg ge pro­
ehen. Auf die Frage der Iren, ob ihnen das Wort» eh innen« in ihrer Sprache etwas sagen
würde, kam die Antwort: 1m 1ri ehen gibt e ein Wort, da ich sion chreibt und schion
spricht, das in poetischer Form gebraucht soviel bedeutet wie Wetter. An diesem kleinen
Beispiel wurde in unübersehbarer und lebendiger Wei e deutlich, wieviel Wahres an der
Bedeutung i t, daß in den Flurnamen unserer Region keltische Sprachre te (und die iri-
ehe Sprache hat ich wie bekannt aus dem Kelti ehen entwickelt) erhalten geblieben

sind. Ein Hinwei übrigens dafür, daß auch die Überlegung, daß die keltische Bevölke­
rung unserer Region die Völkerwanderung verhältni mäßig gut über tanden haben muß,
zutreffend ist.

Der Besuch auf dem Peterberg wurde abgerundet durch ein gemeinsames Mittagessen,
in des en Verlaufder iri ehe Botschafter in Luxemburg, Herr Aidan Mulloy, owie Herr
Prof. Dr. Schön, Mitglied de Europäi ehen Parlaments, prachen. Beide begrüßten den
Be uch der irischen Gruppe im nördlichen Saarland und würdigten olche Treffen im
Kleinen für die Zu ammenarbeit in der Europäi ehen Gemein chaft im Großen.

5 . Altes (keltisch ) iedlung land (prim 131)

Prim tal gehört trotz eines ehr modernen am n (der übrigen er t 50 Jahre alt i t)
mit seinem Ort teil Mettnich zu der Kette von D"rfern im nördlichen Saarland an Theel
und Prims (Tholey, Theley. Mettnieh, Krettnich, Buttnich), die aus der keltisch­
römischen Zeit tammen und die einen Hinwei auf eine starke keltische Be iedlung
vor (und auch nach) der Völkerwanderung geben.

So sind für Prim tal allein vier Siedlung teilen au der Zeit vor der Völkerwanderung
bekannt, und daneben i t ein zum Teil noch heute genutzte Straß n ystem zu verfolgen,
des ·en Ursprünge in die römi ehe, in die kelti he und zum Teil mögli herwei ein n eh
frühere Zeiten zurü kgehen.

Prim tal war dazu au ersehen w rden - im Ort fand an die em Wochenende ein Fußball­
Dorfturnier taU -, zwei portliehe Darbietungen zu erleben, die bei un wenig bekannt,
in Irland jedo h höch t bel iebt ind. gemeint ind HurI ing und Gaelic Football. Das eine
von den beiden, Hurling, - eine Art Feldhockey -, bei dem der chläger allerding im
Gegensatz zum normalen Ho key auch in der Luft und nicht nur am Boden benutzt wer­
den darf, ist bereit für d I. Jahrhundert v. ehr. nachgewie en. Hier handelte es , ich
um ein typi eh kelti ehe piel, von dem man annehmen kann, daß es auch den Kelten
unserer Region bekannt gewe en i t. Beim Gaelic Football, das man etwas alopp al
eine Mi chung von Fußball und Handball bezeichnen könnte, handelte e sich ebenfalls
um ein sehr altes, in Irland ehr beliebte piel, da wohl auch kelti ehen Ur prungs i 1.

Prim tal erlebte an die em Tag einen regeIre hten Zu chaueran turm. E wurden etwa
1000 Zu chauer ge chätzt, eine um 0 bea htli here Zahl, wenn man bedenkt, daß das
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Wetter an diesem Tag wenig erfreulich war. Zwei Fern ehsender (SR und RTL) waren
anwesend, um Teile der Spiele aufzuzeichnen.

Die Spiele wurden eröffnet mit Begrüßung an prachen des Bürgermeisters der Gemein­
de Nonnweiler, Herrn Egon Meyer, de Ortsvorstehers von Primstal, Herrn Alois Mers­
dorf, und de Vorsitzenden des VfL Prim tal, Herrn Werner Becker. Von iri cher Seite
sprach der Botschafter der Republik Irland in Luxemburg, Botschafter Aidan Mulloy.
Es lohnt ich, seine Ansprache in Teilen wiederzugeben:

Die beiden Spiele Hurling und Gaetic Football, die der Irische Sportclub Luxem­
burg und der Sportclub Aer Lingu au Dublin heute nachmittag hier gegeneinander
austragen werden, gehören zu den beliebte ten Sportarten meiner iri chen Heimat.
Von Hurling wissen wir, daß e bereits im 1. Jahrhundert v. Chr. in Irland von un e­
ren keltischen Vorfahren ge pielt wurde.

Ich freue mich ganz be onde ,daß un ere Mannschaften heute in Prim lai pielen
dürfen, in Prim lai, daß trotz eine modernen amens seinen Ur prung in kelti-
cher Zeit hat.

Wie mir berichtet wurde, haben archäologi che Funde bewie en, daß auch hier und
möglicherweise sogar ganz in der ähe die e Platzes chon Menschen im 1. Jahr­
hundert gewohnt haben, die wie unsere eigenen Vorfahren Kelten waren und de halb
ehr wahrscheinlich - genau wie die e - Hurling gekannt und geliebt haben.

Etwas chmunzelnd fügte der Botschafter hinzu:

Ob ie aber so geschrien haben, daß weiß ich nicht.

und er fuhr fort:

Ich halte es, liebe Prim taler, für ein gute Omen für un ere gemeinsame europäi­
sche Zukunft, daß wir un hier in un eren gemein amen Vorfahren wiedergefunden
haben.

Und dann rollten die Spiele mit sehr viel Elan und Begeisterung ab. Es wäre noch nachzu­
tragen, daß die Mann chaft der Hurling-Gruppe von Aer Lingus (der iri chen Flugge­
sell chaft) unter ihrem Präsidenten De Kennedy extra wegen de Spiel in PrimsLaI ein­
geflogen worden war.

6. Ein mehr deutscher und weniger iris her uskJang (Weinprobe)

Den Abschluß der Veran taltung bildete ein Weinprobe in der Europäi chen Akademie
in Otzenhau en unter der a hkundigen Leitung von Herrn Lobinger, der den Gä ten aus
Irland - überwiegend Biertrinker - eine erie verschiedener deu cher Lagen kredenz­
te und für die Gä te damit einen be onders gelungenen Schlußpunkt ihres Be uche im
St. Wendeler Land setzte. Zuvor aber kam e zu einer von den Iren be onder ympat­
hisch empfundenen Begegnung, al der weit über die Region hinaus bekannte Maler Axel
C. Groß, der auch bei der Vorbereitung de Be u he der Iren inten iv mitgewirkt hatte,
der Gruppe als Erinnerung ge chenk eine erie einer Drucke überreichte.

Das Echo aufden Be uch der irischen Gruppe war nicht nur groß, e war - wie die Reak­
tionen zeigten auch in die Tiefe gehend. icht nur, daß verschiedene Zeitungen in mehre­
ren Artikeln über die en Be uch berichteten und daß zwei Fern ehan talten Aufzeich­
nungen v n dem Folkloreabend in Otzenhau en und den beiden Spielen in Prim tal
brachten, wa n h wichtiger war. r die Beobachtung, daß die Erlebni e, Erfahrun-
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gen und Eindrücken bei un eren Gästen eine nachhaltige Wirkung erzeugt hatten. Es sei
deshalb aus einigen Briefen zitiert:

So chrieb Gilbert John ton, Mitarbeiter von Vizepräsident Richie Ryan:

Wir werden nie die große Wärme und Ga tfreund chaft vergessen, die uns von ei­
ten un erer neugefundenen deutschen Freunden entgegenschlug.

Der Schwager von Botschafter Mulloy, der zum damaligen Zeitpunkt mit seiner Familie
in Luxemburg weilte und deshalb ebenfalls an der Reise ins nördliche Saarland teilneh­
men konnte, schrieb:

Meine Frau und ich mü en Ihnen herzlich t für da wunderbare Wochenende, daß
wir in Otzenhausen verbringen durften, danken. Es war in der Tat ein großer Erfolg.

In der Zeit, in der wir in Luxemburg in der Residenz des Botschafters wohnten,
haben wir Arlon in Belgien, Straßburg und Trier besucht, aber wir müs en sagen,
daß die Tage bei Euch un am be ten gefallen haben. Wir mü en auch un er Kom­
pliment und un eren Dank au prechen allen Mitgliedern der Rei egruppe, seien sie
nun irisch oder nicht iri ch, deren Freundlichkeit und Herzlichkeit dazu halfen, aus
die er Reihe ein besonderes Erlebni für uns zu machen.

Botschafter Hea lip schrieb:

E hat mich gefreut. die Au chnitte aus der Saarbrücker Zeitung und dem Paulinu ­
Blatt zu erhalten. Zu ammen mit Ihrem freundlichen Brief werden sie mich an einen
ereignisreichen Tag erinnern, den ich mit so vielen meiner Landsleute in Ihrer Hei­
mat verbracht habe. Ich hoffe, daß wir in Zukunft weitere Gelegenheit finden, uns
zu treffen.

E ei noch ein Au chnitt au dem Brief von Mark Clinton, Vizepräsident de Euro­
päischen Parlaments, erwähnt, der in einem Briefaufdie Lei tungen de Heiligen Wen­
dalinu zu prechen kam und dabei bemerkte:

Ich war ehr stolz zu ehen, welchen Beitrag für da Gedeihen die er ganzen Region
durch diesen bedeutenden Mi ionar und eine Helfer in der damaligen Zeit gelei­
stet wurden. Ich war be onders beeindruckt von der Tatsache, daß die Erinnerung
an ihn immer noch 0 lebendig und von Intere e für die Menschen von heute i t.
Leider i t 0 wenig bei den Men chen in Irland davon bekannt, welche bedeutende
Arbeit von ihren Land leuten al Mi ionare in ganz Europa und be onder in
Deutschland gelei tet wurde. Ich werde bei Gelegenheit noch einmal da Werk von
Kardinal O'Fiach über die Ge chichte der damaligen Zeit le en.

Da Werk von Kardinal O'Fiach, da in iri cher Sprache ge chrieben ist, berichtet über
die irischen Mi ionare in Europa und erwähnt dabei auch die beiden Orte St. Wendel
und Tholey.

Zum Schluß und zum Ab chluß ollen u züge au dem Dankschreiben der irischen
Gruppe an die deutschen Organi atoren de Be uche zitiert werden:

Im amen der iri chen Gruppe, die Ihre Heimat am Wochenende vom 20. und 21.
Juni be ucht hat, m"chten ir Ihnen herzlich t für die Art und Wei e danken, wie
Sie un willkommen geheißen haben.

85



Die Kontakte zwischen den Bewohnern und den Besuchern waren herzlich und
freundlich. Wir fühlten und bei Ihren Landsleuten wie zu Hau e und bewunderten
die Landschaft und die schmucken Städte und Dörfer.

Es war für uns beeindruckend zu sehen, wie viele Gemeinsamkeiten es in unserer
Tradition gibt und wie beide Gruppen - die Einheimischen wie die Besucher - auf
die lebendige Musik am Samstagabend und die Spiele am Sonntagnachmittag
ansprachen.

Im Europa von heute, wo ich viele Menschen um die Zukunft Sorge machen, ist
es wichtig, in Erinnerung zu rufen, daß auch damals schon in der Zeit des Wendali­
nus die Menschen im heutigen nördlichen Saarland um ihre Zukunft besorgt waren.
Ihre Gemeinschaft hat jedoch überlebt, und die Abtei von Tholey besteht und blüht
noch immer. Der Heilige Wendalinus kam zu freundlichen Menschen, die ihn wegen
seiner Verdien te aufnahmen. Bei un erem Besuch konnten wir erleben, daß ihre
Nachfolger genauso gastfreundlich und großzügig sind wie die Vorväter: Das
Gefühl für Be tändigkeit ist in dieser Gegend besonders ausgeprägt. Das gemein­
sam erlebte Wochenende kann als geglückte Initiative betrachtet werden.

* Der Verfasser, gebürtiger Primstaler, war Mit-Initiator und Mit-Organisator dieses Gruppenbesuches
der Iren.

---.
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Rötelkrämer mit Eselskarren unterweg

87



Seltene Fossilfunde bei Otzenhau en
Tier- und Pflanzenabdrücke aus dem Rotliegenden

Von Wilhelm Tholey

Die Beschreibung der Fos il-Inhalte der Lebacher Gruppe soll ein Versuch ein, Fossilfun­
de der letzten Jahre auf der Gemarkung Otzenhau en geordnet und, oweit wie möglich
bestimmt, zu veröffentlichen.

Erdgeschichtlich sind die Lebacher Toneisen teinlager dem letzten System des Erdalter­
tums, der Perm zwischen 290 bi 240 Millionen Jahren zuzurechnen. Grob ge chätzt (nach
Dr. Jürgen A. Boy) liegt ihr Alter zwi chen 280 und 285 Millionen Jahren. Das Perm tritt
im nördlichen Saarland al da Rotliegende auf und zwar dem Überrotliegenden mit der
Tholeyer, Lebacher und Kuseler Gruppe und dem nterrotliegenden mit der Kreuznacher,
Waderner und Nahe Gruppe. Von der Schichtenbe hreibung her gehört dieses Tonei en­
steinlager bei Otzenhausen dem Top der Odernheimer Schichten an. Während der Zeit des
Unterrotliegenden bildeten sich zeitweilig im Saar- ahe-Trog Seenplatten mit kleineren
und größeren Seen aus, die von Flußsy ternen aus dem südlichen, höherliegenden Bergland
bewäs ert wurden. Die Seen bildeten mit dem heißen Klima - bedingt durch die Nähe des
Äquators, etwa in der Höhe von Basel- die Vorau etzung für da Leben von Pflanzen und
Tieren zu dieser Zeit.

Ein Teil die er Tier- und Pflanzenwelt i t in den Fo ilinhalten der Lebacher Gruppe von
Otzenhau en vertreten. E sind wertvolle Schätze der atur. wi enschaftlich wertvolle
Objekte und de halb in gewi em Sinne auch ein zu bewahrende Kulturgut. Deshalb i t
es wichtig, sie zu bergen, al Zeugen der chöpfung zu sammeln und der achwelt zu
erhalten.

Es muß darauf hingewiesen werden, daß bereit Mitte de vorigen Jahrhunderts infolge des
regen Erzbergbau viele Fo ilien in Otzenhau en, Schwarzenbach und in der Nähe der
Maria Hütte, also nördlich der Prim, in den Tonei en teinen gefunden wurden. Als Bei-
piel erwähnt ei da au den chwarzenbacher ..Erzkaulen" stammende In ekt Eugereon

boeckingi, der (heutigen Libelle ähnli h) mit einer Flügel pannweite von etwa 19 Zentime­
tern und mit einer Körperlänge von etow'3 7.5 Zentimetern. Die e Fo ilmaterial aus den
Lebacher Schichten wurde damal weltbekannt, w il e teilwei e gut erhalten war und die
anatomi che Rekon truktion einiger Fo ilgruppen ( canthodier) ermögl ichte. Viele ange­
sehene Mu een der Welt haben olche E emplare erworben, wodur h ie weltweit bekannt
wurden. Die lothringische Minette hat al Ei enerz die Toneisen teine abgelö t und somit
auch die Fos ilffrderung in unerem Raum etwa Mitte de neunzehnten Jahrhunderts
beendet.

Eine große geschlo sene Sammlung die er Fund tücke i t hingegen nicht vorhanden. Au
diesem Grunde wäre es eine .. berlegung wert in un erem Krei ein geologi che Mu eum
einzurichten, um die e ehen werten B ilien und heimatli hen Mineralien au teilen zu
können.

Vor einigen Jahren wurde beim ut bahnbau d r 1 auf der Gemarkung Otzenhausen im
Bereich de Münzba htale der H rizont der dünn hichtigen Tonsteine ange chnitten und
teilwei e freigelegt. ZufaJlig war ich an die er Bau teile und konnte einige Platten de
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Papierschiefer mit Fo ilinhalten sammeln und bergen. Durch die Mithilfe des Baggerfah­
rers Horst Kohlhaa konnte ich päter meine Sammlung durch wertvolle Stücke ergänzen.
Folgende für das Rotliegende typische Fo ilien teilte ich fe t: winzige chitin-kalkige, zer­
drückte und zerknitterte Schalenkreb e, Mu chelkreb e, Schmelzschuppenfi ehe der Gat­
tung Rhabtolepis, Amblypteru und Paramblypteru . einige Exemplare des Stachelhaies
Acanthodes bronni, den Schädel eines Jungtieres de Urlurche Archegosaurus decheni,
viele verschiedenartig geformte Kotballen - auch Koprolithe (Kot tein) genannt - und
SpeibalJen von Fischen, die an der Anhäufung einzelner freiliegender Knochen, Schuppen
und Flos en tachel zu erkennen ind. Im Kiefer de kleinen Schädel sind noch einige
kegelförmjge Zähnchen zu erkennen. Um einige Fos ilien liegt der Seim einer goldgelben,
gelartigen Masse, die auch al Lebens aft bezeichnet wird. Nur kleine Holzstückehen und
einige dünne etwa 10 Zentimeter lange Stengel sind die einzigen Funde im Pflanzenbereich.
Die Fo silabdrücke auf den dünnen Papierschieferplatten sind sehr deutlich und scharf,
auch wenn die Lebewe en von ver chiedenen Seiten her zu ammengedrückt worden sind.

Ein zweiter wichtiger Bauab chnitt, der in den letzten Jahren größere Aufschlüsse brachte,
war im Bereich de Industriegelände von Otzenhau en. Hier wurde besonder der Hori­
zont mit den Toneisensteinen und in der ähe des Bahnhofes von Otzenhausen mit den Ton-
teinen angeschnitten. Die Tonei ensteine nennt man auch Lebacher Eier, Lebacher Knol­

len, Toneisensteinknollen, Sideritknollen, Tonei en tein-Septarien, Tonei enstein-Kon­
kretionen, Tonei enstein-Geoden und »Sphaero iderite«. Im Industriegelände wurden hell­
braune, dunkelbraune und schwarze bituminö e Tonei ensteine in allen Größen bi zu etwa
50 Zentimeter Länge und etwa 15 Zentimeter Dicke durch Bagger- und Planierung arbeiten
ans Tage licht gefördert. Die Kun t be teht nun darin, mit viel Geduld, Gespür und Glück
in diesen runden, ellipti ehen, di ku -, brotlaib- und nierenfOrmigen Konkretionen die fo ­
silführende Schicht zu finden. Einige wenige la en ich durch leichte Hammer chläge auf
den Außenrand in den Schichten öffnen. Andere la en chon vom Rand herdurch eine Rille
die fo ilführende Schicht erkennen. Bei den mei ten bleibt nichts andere übrig, al sie
gegen die Schichten aufzu chlagen, um dann die fo ilführende Schicht zu uchen. Die dun­
kelbraunen Lebacher Eier ind weich während die hellbraunen und bitumjnö en ehr hart
und nur mit dem Meißel ge palten werden können. E entstehen dann Bruchstücke, die spä­
ter zusammenge etzt und zu ammengeklebt das ganze Ersch inung bild der Fo ilien
erbrachten.

Von den Schmelzschuppenfi ehen i t dje Gattung der Rhabdolepier durch ein Exemplar
vertreten. Durch die geriffelten chuppen und die ihm eigene markante Flo en teilung i t
er eindeutig zu be timmen. Der Acanthode bronni kommt ehr häufig vor. Er ist an seinen
unzähligen winzigen würfelfOrmigen Schuppen und an d n zwei Brust-, dem Rücken- und
dem After tachel zu erkennen. Die e Flo en rachel dienten al Haltde Flo sen egel. Bei
einem Exemplar ind deutlich die beiden Bru t tachel, die Platten des Knochenringes, der
um die Augen angeordnet i t, und die feinen trahlenartigen Siebfortsätze der Kiemenbögen
zu erkennen. Mit Hilfe reu enartiger Kiem nfortsätze hat der Acanthode bronni seine feine
planktonartige ahrung der See entnommen. Unter der großen Anzahl der versteinerten
KotbaJlen fallen be onder einige "Rie enkoprolithe« auf, die darauf hinwei en, daß auch
große Tiere wie Urlurche und Süßwas erhaie in die en een lebten, obwohl hier ihre Fossi­
lien noch nicht gefunden wurden. In den Ton teinen in der ähe des Bahnhofes von Otzen­
hau en wurden Mu chelkreb e und ein Vertreter der höheren Kreb e gefunden. Die Pflan­
zen ind überra chend mit einigen Exemplaren vertreten. Zwei Walchienzweige, die zu den
ersten adelhölzem gehörten und der chwarze bdruck eine fo ilen Holze ind deutlich
zu erkennen.
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dcchennt

Die kurzfristige Entleerung des Kloppbrucher- oder Rolle weihers gab Gelegenheit, an die­
seralten Fund tellezu uchen und zu bergen. Mu chelkreb e und der zwei Zentimeter lange
höhere Kreb Uronecte fimbriatus traten in erschieden ten Po itionen auf. Von oben
gedrückt sind die Schalen einer 14 Segmente und seiner Schwanzfächer zu sehen. In der
Seitenlage sind die »vergoldeten« pyriti ierten chlanken Beine mit ihren blattförmigen
Auswüch en deutlich zu erkennen. In den kleinen Tonei en teinen sind fast nur ver teinerte
Kotballen vorhanden. In den größeren sind außerdem Fo silien des Schmelzschuppenfi­
sche Rhabdolepis und des chlanken Stachelhaie Acanthodes bronni zu finden.

In den Toneisen teinen ind alle Fo ilien mehr oder weniger mit einem etz von S hwund­
rissen durchzogen.

Körpergestalt und Flo enform der Fi che zeigen an, ob sie relativ schnelle oder träge
Schwimmer waren. Die Kieferbezahnung vom Schmelzschupper Rabdolepis und des »mol­
chartigen« Archogo aurus weisen daraufhin, daß ie Jungfi che jagten und ich von ihnen
ernährten. Der Süßwasserhai Acanthode war wahr cheinlich ein lang amer Schwimmer
und lebte von einer planktonartigen ahrung, die er, wie chon erwähnt, mit Hilfe einer
Kiemenfort ätze au dem Wa er filterte. Relativ träge Schwimmer waren die Schmelz­
schuppenfische Paramblypteru und Amblypteru , die von kleineren Tieren und Pflanzen
lebten.

Viele neue Erkenntnis e haben die Wi en chaftler befähigt, diesen Lebensraum vor 280
Millionen Jahren zu rekon truieren. Wir tehen taunend vor dieser Epoche der Schöpfung.

Literdt urnach"eis
Ern>! Probst: DculSChland on der UrzeII. 1ünchen 1986. bes. S. 75-79 (I'\orm)

Vereinigung der Freunde der Moneralogle und Geologie e.. (Hrsg.): Tagung heft zur ommertagung 1982. GÖllingen 1982.
dann: Gerhard Müller: Einflihrung in die Geologie des aariandC!o. S. 41- 67; Jürgen A. Boy: Der Fossil-Inhall der Lebacher
Tonebensleon-Geoden. . 147-174
Mündliche Informalionen von Pro!' Dr Jurgen A. 80)-. Main7.

97



Tier- und Pflanzennamen in St. Wendeier Mundart

Von Uwe Krämer

Die deutschen Dialekte sind keine primitiven Abarten de Hochdeutschen; sie ind viel­
mehr mit ihm engverwandte Sprachen mit eigener EntwickJung. Auch der St. Wendeier
Dialekt ist eine solche eigen tändige Sprache. Sprachgeographisch ist unsere Mundart
jedoch nicht genau einzuordnen, denn ie liegt genau im Grenzgebiet zwischen dem Rhein­
und dem Mo elfränki chen. Un ere Sprache i tal 0 ein Mi chdialekt, der Züge beider Dia­
lektgruppen in sich trägt und daneben eigene Be onderheiten entwickelt hat. Innerhalb der
saarländischen Dialekte (und auch darüber hinau) i t der unsrige einer der komplizierte­
sten und schwierig ten ("St. Wendeleri ch" hat z. B. 32 betonte Selb t1aute, das Hochdeut­
sche lediglich 18 und Saarbrückeri ch nur 15). Wie jede eigenständige Sprache, so besitzt
auch unsere, hier entstandene für viele Sachbereiche eine eigene Terminologie, was ich am
Beispiel der Tier- und Pflanzenwelt zeigen will. Angaben zur Aus prache: e-immer wie e
in bekannt (auch betont); e-wie in See, nur kurz; e-wie ein Kes cl oder ä in härter; o-wie
in Sohn, nur kurz; o-wie in Kopf; ä-überoffene ä; ei-wie e in Kessel mit i; ou-wie 0 in Kopf
mit u.

Betrachten wir zunäch t die Mundartbezeichnungen für Tiere auf dem Bauernhof. So agt
man Ewwerd für den Eber und Beer für einen be onderen Zuchteber. In Marth und in Saal
nennt man einen ka trierten Eber e Barch. Da Mutter chwein heißt Färgel sou oder Loos;
Ferkel, die älter als fünf Monate ind, heißen Milchfärgel.

Farre oder elten der Fa el ind die mundartlichen Bezeichnungen für den Stieren, in Hoob
(Hoof) sagt man auch Bfarre und in teinberg onje. De Reibling ( 0 in Remm weiler),
de BoM (woher ich de Faasebooo herleitet), ed Beed je und de Bouds (so in Blie en und
Winterbach) ind die hiesigen Bezeichnungen für da Kalb. Eine Kuh oder auch eine Ziege,
die nicht trächtig wird, i te Iwwergenger. Wenn man ich de en aber nicht sicher i t, nennt
man sie Ha sadd. Die Ziege wird ie im ganzen 'üddeut chen Raum Gai oder Gääs
genannt. Wenn ie keine Hörn r hat, nennt man ie Bladdgää oder Blaggää . Das Pferd,
e Päärd, hat keinen be onderen amen im Stadtgebiet, lediglich in der Gemeinde Tholey
ist eine Stute e illepäärd und eine Mähre e Mahrfille.

In der Tierwelt der freien atur kennen wir in St. Wendel de EIde ftir den Iltis, ed Wis el
oder ed Aaiwi el für da Wie el und de icherd (neben Aichernche) für das Eichhörnchen.
W, it verbreitet im nördli hen Saarland i t die Bezeichnung de Mouerwolf für den Maul­
wurf. Dabei ist un er Wort keine fal che Weiterentwicklung au dem hochdeut chen Begrif­
fe. Beide tammen vom althochdeutschen üwerf(= Haufenwerfer) und wurden, al man
Mü- ni ht mehr verstand, je nach Ort verschieden gedeutet (im Hochdeutschen al Maul,
bei uns al Mouer = Mauer). Intere ant i t im St. WendeIer Raum die Terminologie für
Motte und Fledermau . Die Fledermau wird fa tim ge amten tadtgebiet Schbeggmou
genannt. Die Motte heißt in Remme weiler. interba h, Ober- und iederlinxweiler Flig­
germous (von fliggere = flattern; zwinkern); da eibe Wort bedeutet aber in D"rrenbach,
Wer chweiler und Leiter weiler (dort auch Fleggermau ) Fledermaus.

Der Grund für die en Bedeutung unte chjed liegt darin, daß in den letztgenannten Dör­
fern, die alle ziemlich ö tlich liegen, dur h da von 0 ten her vordringende Wort Fleder­
maus chbeggm u verlorenging; gleichzeitig wurde aufgrund der lautlichen Ähnlichkeit
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Fligger-/Fle.~ermou (das.da~als ~uch dort noch Motte bedeutete) mit Fledermaus gleich­
ge et:t un.d ubernahm chheßhch dIe e Bedeutung, während die westlichen Dörfer bei der
ursprung~lchenBedeutung blieben. Die Motte bringt un nun zu den In ekten und ihren
~und.arthchen Namen: Die Brem e wird bei un Brom oder in Winterbach Baaiel genannt,
die Libelle Bach chnelder bzw.... chneirer und die Biene Bei. Während die Hummel im
Ostertal !"fa~el bien heißt, wird ie im übrigen Stadtgebiet die digg oder die weil Bei
(dIcke/wilde BIene) genannt. eben der Bezeichnung die we chbel für die Wespe gibt es
~uch ~och de~ Au .dru.~~ d~r einangel (ne!n = neun; Angel = Stachel), der aber seltener
I t. DIe Amel. e wIrd Aärnedd genannt; mit un erem Wort ist der engli che Ausdruck the
emmet (Amel e) verwandt. In RenlIne weiler sagt man auch Schdäämedd zu ihr.

~ie G~ille heißt Han:mermou in Blie en und Hemmermous in Winterbach, an on ten wird
sie Gnchel- ode~Gnggelmou genannt, die Maulwurfsgrille jedoch besitzt einen ganz eige­
nen Na~en - dIe ~rr. Den Käfer nennt man Kewwer (d) oder Kibb ,die Bliesemer agen
a~.ch Kemm~rd zu Ihm und die AI fa er Kewwe . Mundartbezeichnungen für einzelne
Ka~erarten sl~d ed Goldschmiggelje für den Ro enkäfer, e Gehansbebbche ( 0 in Leiter _
weIler, Urweller ~nd Remm~sw~~ler),ed Gehanspidderche (so in Bliesen und Winterbach)
und e Gehanswelbche (so In Dorrenbach und Werschweiler) für den Johanniskäfer.

Der~m h.äufigsten vorkommende ame für den Hir chkäfer ist de Hierds; im Ostertal nennt
~.an Ih~ Jedoch Baam chlieder bzw.... chJierer und in Dörrenbach de Pedd erd. Der Juni­
kafer WIrd als Broochkewwerd bezeichnet und nach dem alten amen für den Monat Juni
~ Brooch~oond, wobei Moond Monat und brooch brach bedeutet). Die Zecke wird Budd-
egg und dIe H.eckenwanze ~ee genannt. Der Marienkäfer hat nur in Ha born einen eigenen

Namen, er heIßt dort ed Mlllepäärdche (Mühlenpferdchen).

l!nter .den verschiedenen ~undartbezeichnungen für die Vögel (die Veel oder die Voole)
sl~d dIe Addsel (EI ter), dIe Am chel (Am cl) und ed Hinggel (Huhn; entstanden aus Hin­
klIn = HühnchenkJein) noch gut bekannt. Weniger bekannt ein dürfte, daß man in St. Wen­
d~1 zum Dompfaff de Bluddfingg sagt, zur Grasmücke ed Graashedd chelje, zum Zaunkö­
IlIg de Hegge chleffer, zur Bach telze ed Panne chderd elje, zur Singdrossel die D ibb und
zur Goldammer ed Gelbbren chdche oder ed Gelbrnennje. Den euntöter nennt man Nei­
mer~er (= Neunmörder); heute wird die e Wort und eine Ableitung neimerderisch al
Schimpfwort auf ehr lä tige Per onen angewendet.

~.us einer alten germani che~ Wurzel' prehe' leitet ich un ere mundartliche Bezeichnung
fur den Staren her; eben 0 wIe au ehe und Zehe mundartlich ecb/e w bzw. D eeb/Dsee
~ewo.rden i t" ~a~ ich' pr~he' b~i un zu Schbreew entwickelt; in Dörrenbach nennt ma:
Ihn dIe ~ch?rec, Ln Ure~wetler dl~ Sc~b~w und in der Gemeinde ohfelden die Schbreef.
A~ch hIer leht man, wIe unter chledllch Ich Wörter in den ver chiedenen Orten weiterent­
WIckelt haben.

Den Habicht nennen wir größtenteil Hawwich(d), in Urweiler ist er der Haabch i
AI fa ~n-Breit~n de Hääwic~(d)und i.n aal d~ Habbch. Für den Hühnerhabicht, der h~ut:
allgemeIn al HInggei hawwlchd bezeIchnet WIrd, gibt noch den heute fast au gestorb

H· I od H' enenamen Ingge aar er mggelhaar, wobei d r Be tandteil- (h)aar wohl wie das alte deut-
che Wort 'der Aar' Adler bedeutet.

o r ichelhäher wird mei t Hehr oder Hiehr genannt, in Winterbach heißt er Hehr h
in Saal Heh cherd und in Urweiler chließlich Markoow wobei -koow vom mittelhoc~d~:~~
chen kope, tammt: da Rabe bed~utete..!leute kaum noch bekannt i t der Name de PM

oder de PMhahn fur den Pfau; belde orter gehen zurück auf ein lateini ches pavo (=
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Pfau). Für die Schwalbe agt man gemeinerhand Schwaawel oder Schweelje, in Wolferswei­

ler sagt man auch Schoowel zu ihr.
Hiermit möchte ich e bei den heimi chen Tiemamen bela sen und zu den Pflanzen und
ihren Dialektbezeichnungen übergehen. An Blumennamen gibt es Fedderreesje oder ed
Ferrerree je für die Federnelke; die Feierroo (Feuerrose) für den Klatschmohn, ed Bach­
bimmelche für die Bachbunge und ed Baggreesje für die Phlox. Der Löwenzahn wird Bedd­
saaier (BeU-seicher) genannt, die Frääsemer (Frei ener) kennen ihn auch unter dem amen
Kuh cheis. Da Maßliebchen oder Gän eblümchen heißt nur in der St. Wendeier Kern tadt
Maddsliemche auch Madd liebche heißt e hier wie auch in Wer chweiler und Dörren­
bach. Die Bart~elke ist die Pudd chebluum, der Ei enhut heißt in Winterbach die Scheesjer
(Mehrzahl!), die Anemone ist ed Waldmaaireesje (Wald-mai-rö chen). und der Wegerich
schließlich ist de Weirich; von diesem Pflanzennamen hat Ich der In unserer Gegend
bekannte gleichlautende Familiennamen hergeleitet.
Auf die gelbe Farbe der Malve wei en die hie igen Ausdrücke hi~: sie wird ed Handkeesje
genannt oder einfach die Kee jer, in der Stadt elb t kennt man le a~ch ~nter dem Namen
Keesbawwelche. Da Stiefmütterchen heißt ed Veilje, während man In Dorrenbach auch es

Judde-/Jurregengelche zu ihm agt.
Oe Gugguggswegg (Kuckucksweck), de agg frosch un~ ed Friehoffschdeherche (Frü­
hauf: teherchen) sind die Bezeichnungen für die Herb tzeltlose, deren Samenkapseln man

als Kuhpendsjer bezeichnet.
Als Heggedidd je wird der Ahron tab bezeichnet. al Haa edebbch~ (Ha entöpfch~n) die
Hain im e und als Kuhfladdrich der Huflattich. Wegen einer haarigen Samen heißt das
Weidenrö chen ed Liebfraauehoor (Liebfrau = heilige Maria).
Die gelbe Narzis e wird Merd blum ~ena~nt. ~ben ~lu~en haben auch za~lr~icheFr~ch­
te eigene Mundartbezeichnungen. DIe Birne wird die Bier genannt, ~ob~l.elne ~pezlelle
Dörrenbacher Sorte eljebier heißt ( elje i t da Dörrenbacher ~ort f~r LIlie). Ol.e Pfl~u­
me ist die Broum (vergleiche franzö i ch la prume = Pflaume), die Heidelbeere die weel.

Die Stachelbeere wird in unerem Raume die Droo chel genannt, die Winterbacher sagen
auch Droo chdel zu ihr, die Heemer (Hoofer) und die Breggemer (0 terbrückener) ne~nen
sie die Dron chel und die Dörrenbacher und Säälmer (Saaler) die Druu chel, wobei alle
Au drücke I tztendlich vom franzö i chen gro eille (=Sta helbeere) ab tammen.

Unreife Kirschen sind Gwaage oder Gwaagerde. Die Brombeeren heißen Heggebeere oder
auch Schwaddsbeere ( chwarzb eren); im 0 terral, in Dörrenbach und zum Teil auch noch
in St. Wendel kann man auch noch den u druck Breembeer hören, in der Kernstadt exi-

tiert daneben auch da Wort Broombeer.

Die Himbeeren die mei tauch mundartli h heißen, werden eben 0 Embeere oder Eem­
beere genannt; 'in Winterbach agt man Himberde. Viele ält~re Leute in Bli~ en, Wi~ter­
bach und zum Teil in St. Wendel (a1 0 Orte, wo Himbeeren HImbeere oder Hlmberde Sind)
meinen mit Embeere Erdbeeren, die on tEerbeere oder Ärbiere heißen.

Die Johanni beeren ind die Gehan drouwe, im 0 tertal werden ie Han drauwe oder

Han gedrauwe genannt.
Die Früchte der Ebere che, auf hochdeutsch ogel kirchen, heißen Deiwel ker che (Teu­
fel kirschen), und die J<, rborjer ( t. Wendeler) agen auch Vool beere (Vogel birne) zu

ihnen.
Beim Gemüse finden wir die .. rwe für die Erb e und de 0 elleri für d~n Sellerie. ?i.e
Zwiebel heißt bei un D iwwel oder n h mundartlicher D iwwel, das SIch vom latelnl-
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schen Wort cebula = Zwiebel herleiten läßt. (Wie wir auf das 'w' in Zwiebel verzichten
o lassen wir es gerne fallen im Wort zwi chen; man agt d we che oderdsesche dazu). Di~

Möhren heißen bei uns Gelleriewe (Gelbe Rüben) oder Mohrde; weniger bekannt ist es, daß
es in der Kern tadt auch ein eigenes Wort gibt: Möhren sind hier die Mohrge. Ein weitere
Wort, wo die Kern tädter ein 'g' statt eine 'd' etzen, i t de Määrg (Markt), der sonstwo
Maard heißt.
Aus dem franzö ischen Wort für die Gurke concombre leitet sich unser mundartliches Wort
die Gommer (Gurke) her.

Der Sauerampfer wird im Stadtgebiet Souer-ramber genannt, auch Souer-rambel oder
Souer-rambes kann man gelegentlich hören. Auffiillig hier i t das Hinüberziehen des 'r' in
die näch te Silbe. In Dörrenbach heißt er daneben aueh Sauer-rombel(e) oder einfach sogar
de Rombel.

Oe Kabbes für den Kohl i t weiträumig bekannt; kaum aber bekannt ist die Bildung ed Kab­
beshääd für Kohlkopf. Mit die em Wort Hääd i t da engli che the head = Kopf verwandt.
Ein Kohlkopf, der nicht ganz ge chlo en ist, wird übrigen de Bousch genannt. Dieses
Wort kommt heute mei t nur noch vor in die er Wendung 'nonnedd e Bou che gresche
(überhaupt nicht bekomm t du).

Bekannte Kräuternamen unsere Gebietes ind Eerdgreidche (Erdkräutchen) für die Rese­
da, es Eiswiddche in Dörrenbach für eine be timmte Rosmarinsorte, Errgroud (Irrkraut)
für da Farnkraut (weil man nach altem Glauben ich verirrt, wenn man drauftritt), ed
Boggsgroud oder de Haardenou für da loh anni kraut und Gen egroud für die Vogelmiere.

Die Quecke wird Graasword el genannt, der Bärenldau Päärdskemmel (Pferdekümmel),
die Schafgarbe SchoOfgwagge, der Baldrian ed Kadd egroud und die Wa erminze GrOdde­
bai aam (Krötenbalsam).

Moddergoddschniggeljer sind die Früchtede HornIdee und Härrgodd chniggeljer die des
Besengin ter. AI Baum- und Strau hbezeichnungen gibt es bei uns die He el für die
Hasel, ed Hengegroud ( 0 aber nur in der Kern tadt) für den Goldregen und die Bremm
für Gin ter. Eine be ondere Gin terart heißt Rahmhaid. Die Hauhechel nennt man Bum­
meldoore, den Weißdorn Gää elaab (Geißenlaub) und Loorje chdrouch den Loorbeer-
trauch.

Die Erle nennt man bei un Eller und die Pappeln Belle. Ein fast ausgestorbenes Wort i t
die Biech rlir die Buche, wobei da gleichbedeutende englische Wort the beach damit ver­
wandt i t. und de Ihre für den Ahorn. Intere ant i t auch die Mehrzahlbildung de Worte
~bbelbaam: während man im Hochdeut chen Apfelbäume agt, hört man bei un meist
Ebbelbääm (Apfelbäume).

Pilze heißen wie im ganzen üddeutschen Raum chwemm ( chwämme), wobei Champi­
gnons Orie chlinge ind und Pfifferlinge Rehlebbcher.

Beim Getreide findet man die Wää oder die Wääd für den Weizen, ed Koore für den Rog­
gen und die Hawwer für den Hafer.

Damit möchte ich die Aufzählung mundartlicher Tier- und Pflanzennamen zum Ende brin­
gen. Ich hoffe, die er Artikel hat den mundartlichen Reichtum an eigenen Begriffen herau ­
gestellt und daneben auch dazu beigetragen, das mundartliche Intere e zu vertiefen oder
gar er t anzuregen. He aufgeführten u drücke und n h viele andere mehr ind keine
toten, früher gebrauchten Formen, ie alle ind auch heute noch in Gebrauch, und vielleicht
wird manch ein Le er dadurch ermutigt werden, die e Wörter elbst (wieder) aktiv zu ver­
wenden.
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Peterkapelle und Grindborn

Von Viktor Heck

Wohl kaum ein Berg im Kreis St. Wendel, außer dem Schaumberg, wird von so vielen Men­
schen besucht wie der Peterberg. In der kurzen Wintersaison kommen die Sportler, um am
Nordhang de Berge eine Abfahrt zu machen oder über die Höhenloipe eine Langlauftour
zu unternehmen. Im Sommer fahren jung und alt auf der 800 m langen Schalenrutschbahn
zu Tal und mit dem Ses ellift wieder auf den Berg. Wanderer genießen zu allen Jahreszeiten
aufschönen Wegen die abwechslung reiche Land chaft und die herrl iche Sicht in den Hoch­
wald oder nach Süden weit in das Saarland. Da langge treckte Bergmassiv des Peterberges
ist in einer vieWiltigen Schönheit ein begehrte aherholung gebiet geworden. Seit 1983
i t der Berg um einen Anziehung punkt reicher.

Die Pelerkapelle auf der Höhe des Pelerberges (Im HlOlergrund der haumberg)

Am 26. Juni 1983 wurde nämlich an hi tori cher tätte die neu errichtete Kapelle zu Ehren
des Apostels Petru eingeweiht. Damit wurde eine bedeutende historische Tradition fortge­
setzt, die für die Men ehen der mgebung und weit darüber hinaus bedeutung voll war.
An der Stelle, wo die Kapelle jelZt teht, tand chon mehrere Jahrhunderte hindurch ein
Heiligtum, welche dem Wetterheiligen Petm geweiht war, von dem der Berg ja auch sei­
nen Namen erhalten hat. Die älte te bi jetzt gefundene Urkunde von der Kapelle stammt
au dem Jahre 1539, und darin i t zu le en:

Eljsabet von Elter, Witwe de ohr von ötern, bittet den Ludwig von Sötern, Amt­
mann von Tannstein, um einen Bei tand zur Erhaltung der Kapelle auf dem Berge
Phede / S. Petorib rg wel he zur Pastorei Sötern gehört und von den Herren von

ötern mit einer Meß tiftung begabt worden i t, nachdem die Unterthanen des Lud­
wig von Sötern zu S hwarzenba h ihre Bauhilfe versagt haben.

amb tag nach 0 tertag 1539
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Wenn al 0 die be agte ~Ii a~et von Elter 1539 um Hilfe zur Erhaltung der Kapelle nach­
s~cht, dann hatte da Klr~hleIn erhebliche bauliche Schäden, und es stand demnach chon
vIele Jahrzehnte, wen~o nicht schon ein bi zwei Jahrhunderte oder gar mehr auf der Höhe
des Peterberges al Statte des Gebete um gute Witterung.

Das Kreuz
mll dem Pelru"ehlüssel

Eine weitere Urkunde aus dem Staatsarchiv Koblenz Abt 56 r 2739 hat Wo It P
° H" ' . . , a er etto
Im elmatbuch de Krel e . t. :Vendel, Xill. Au gabe 1969170, veröffentlicht. E ist eine
Karte au d~m J~re 1550, die eIner Prozeßakte, in der e um Streitigkeiten im Be ilZ der
Jagdgerechtigkeit auf dem Peterberg und Umgebung geht. beigefügt war.

Auf dieser Karte i t die Kapelle aI ..Kirch" bezei hnet und auf der Sk' k
° 0 0 . ' Izze er 'ennt man

ogar, daß der Bau, wahrscheInlIch Im Thrm, eIn zweite Ge ch ß aufwie äh° I' h . b .
d K lh ° k 11 S Ib h . . , n IC wIe el

er ~ remen ape e zu e ac ° Vielleicht warda Oberge choß ein Thrmstübchen eine
Eremiten. Be onders hervorzuheben i t noch die Lage der Kapelle w·· d ., le le au er kizze
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zu ersehen ist. Sie ist nämlich an der »Fernstraß« eingezeichnet, welche über den Rücken
de Berges verlief und heute noch verläuft. ach Johann Engel in »Aus verklungenen
Tagen«, Ausgabe 1II 1963, i t da die aJte Ei en traße, die, von St. Wendel kommend, über
den Peterberg weiter nach Trier führte.

Die historischen Re te au vor- und frühgeschichtlicher Zeit rund um den Peterberg bewei­
sen, daß das Land hier schon in frühe ter Zeit be iedelt war. Wenige km im Norden entfernt
ist aufdem Dollberg der keltische RingwaJl. In der ähe davon, in Schwarzenbach, wurden
im vorigen Jahrhundert zwei bedeutende kelti che Fürstengräber entdeckt und vor zwei Jah­
ren in der Schwarzenbacher Gemarkung »Spätzrech« eine gallo-römische Kult tätte freige­
legt. Etwa 2 km östlich von der Kapelle entfernt sind auf dem Priesberg noch ca. 70 flache
Hügelgräber aus der Zeit um 500 v. Chr. zu ehen, und im Süden liegt an der Straße zwi­
schen Selbach und Theley der sogenannte Fuch hübel, auch ein kelti che Fürstengrab.
1983 wurde in Eiweiler auf dem Eulenkopfbei der Verlegung einer Wa serleitung vier kel­
tische Gräber freigelegt, die, nach den Grabbeigaben zu urteilen, aus dem 1. Jahrhundert
v. Chr. stammen.

Mahl!olein. gefunden in unmillclbarer ähe der Kapelle

Auch in unmittelbarer ähe der Kapelle ind einige Funde gemacht worden. Ich habe beim
Absuchen der Felder ring um iele cherben gefunden, wovon auch einige, nach Dr.
Kolling, römisch ind. Der frühere Pa tor von Kaste!. Dr. pang, fand 1975 einen Mahl tein
aus frühfränkjscher Zeit, nur wenige Meter von der Kapelle entfernt. Dieser »Läufer« einer
Handmühle i t im Heimatmu eum zu V adern au ge teilt. u die en Funden kann man
chließen, daß s hon in fränki her Zeit, und v.ohl auch chon früher, ein Gebäude auf der

Höhe de Peterberge land. Man geht v.ohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß eine vor-
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christliche Kul~tätt~ bei d~r <?hristiani ierung unserer Heimat durch die iro-schotti chen
?Iauben boten In ein: ch:1 tllche »überführt« wurde. Einen Wetterheiligen zu haben und
Ihn zu vere~re~, war furdle ~en chen derdamaJigen Zeit ehr wichtig. Sie waren in ihrem
L~be~ abhanglg von.1 Ertrag I~rer Felder, und dabei pielte das Getreide eine be anders
wichtige Rolle. ~o flIm.mt es flicht wunder, daß das Patrozinium des Wetterheiligen Petrus
lJn Sommer gefeiert wird, wenn das Korn hoch auf dem HaJme steht. Wie sagt doch der
Volksmund: .»Peter und Pau1 machen dem Korn die Wurzeln faul«. Von der Zeit ab geht das
Korn der ReIfe entgegen und brauchte den be onderen Schutz vor der Vernichtung durch
Unwetter.

»Heiliger Petrus! - Bitte für uns!« oder
»Vor Blitz und Ungewitter. - Verschone uns, 0 Herr!«

So haben die Leute über Jahrhunderte hindurch bei ihren Wallfahrten auf dem Peterberg
gebetet und ge ungen.

Au.,ehnill au, der
Kane von 1550 mit der
Sline der Peterberglapelle

Und da i t noch eine interes ante Tatsache fe tzuhaJten. Auf der bereits erwäh'nt Ka
k· 1550 . en rten-

s Izze von md unter der Zeichnung von der Kapelle folgende Zeilen zu le en:

die peder Kirch dabei
der markt gehalten wird
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Das beweist, daß der Markt auf dem Peterberg, der im Jahre 1575 von Joh. VI. Vogt von
Hunolstein beantragt und am 29. April 1578 von Kai er Rudolf LI. als Jahrmarkt genehmigt
wurde, schon vorher bei der Kapelle gehalten wurde. Der Ort war eine viel besuchte Wall­
fahrts tätte, und der Markt bedeutend für die Men chen der näheren und weiteren

Umgebung.

Um 1800 ist die Kapelle verfallen, und der Markt, der noch bis 1826 an Pfingstmontag und
-dienstag auf der Höhe des Berge gehalten wurde, wurde in diesem Jahr wegen zunehmen­
der Streitereien und Trunk und Spiel nach Sötern verlegt und 1838 ganz aufgehoben. Eine
nachgewiesene fa t 300jährige Markttradition hatte damit aufgehört zu be tehen. (Im Hei­
matbuch des Kreises St. Wendel von 1948 hat Han -Klau Schmitt ausführlich über den
»Freien Petermarkt« berichtet.)

Oben auf der Höhe war es till geworden, und Kapelle und Markt gerieten fast in Verge sen­
heit. Einige Heimatfreunde aus Dörfern um den Peterberg dachten schon länger darüber
nach, die Tradition wieder aufleben zu las en und die Kapelle neu zu errichten. Hans-Georg
Raab, Ortsvorsteher von Bo en, und Axel C. Groß, Kun terzieher an der Haupt chule Tür­
kismühle, hatten die Idee geboren. Im ärz 1980 wurde der Förderverein Peterbergkapelle
gegründet und der damalige Bürgermei ter Hermann Scheid zum I. Vor itzenden gewählt.
Bereits im Herb t 1982 war der Rohbau er teilt, und im Rahmen des ersten Kapellenfestes
wurde am 5. September 1982 der Grund tein gelegt. Fa t 1000 Besucher waren aus diesem
Anlaß auf den Berg gekommen und erlebten ein wahre Volksfe t. Hier konnte man sich
ein Bild machen, wiee wohl in fTÜherenJahrhunderten an den Markt- und Wallfahrtstagen

zuging.

l. Petrus. der Patron der Kapelle. mit Modell de Km:hleins.
(Dieses Bild von Axel C. Grollt I im Innenraum der Kapelle als wandbild)

Bereits am 26. Juni 1983. dem onntag vordem Fe t Peter und Paul. wurde die wiedere tan­
dene Knpelle feierlich eingeweiht. Hunderte waren wieder. wie vor langer Zeit die Vorfah­
ren, auf den Peterberg gekommen, um d denkwürdige Ereigni mitzuerleben. Material­
und Geldspenden für viele freiwillige rbeits tunden wurden in das Werk eingebracht. Das
Petrusbild im Innenraum malte xel C. Groß. der au h die Entwürfe für da chmiedeei er­
ne Gitter und die Eingang tür lieferte. Die Kün ,tlerin Frau Krewer-Bordba h au
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St. Wendel-Dörrenbach hat die Buntfen ter mit den Petrussymbolen Schlüssel Hahn Hir­
t~n ~b u.nd Fisch gestalte~. Da ~uf dem Kapellenvorplatz stehende große Sa~dsteinkreuz
l~t m semer. Gestaltung die Verbmdung zu der iro- chottischen Mi sionierung und zu dem
fruher~n Freien Peterrr~arkterke~nen. E wurde von dem Steinbildhauer Siegfried Ruckszio
aus WIesbaden gearbeitet und leht dem alten Trierer Marktkreuz ähnlich. Jede Jahr am
S?~ntag ~ach Peter und Paul kommen viele Gläubige zur Feier des Patrozinium an den tra­
dltlOns.relchen O.rt. ~ie Wiedererrichtung der Kapelle hat dazu beigetragen, der Bevölke­
rung dl~ kulturhlstonsc.he Bedeutung dieser Stätte wieder bewußt zu machen. Es vergeht
kaum em Tag, an.dem mc~t B~ ucher tille Einkehr halten und für einige Minuten der Ha t
des Alltags entfliehen. Die vielen Kerzenopfer bewei en das.

Wo in der Vergangenheit an Markttagen und bei Wallfahrten so viele Menschen zusammen­
kamen, mußte a~ch eine Quelle ein, damit Mensch und Tier mit Wasser versorgt werden
konnten. Und die e Quelle prudelt mit Quellgrund de Eifelbaches, etwa 200 m von der
Kapelle .ent:ern~. D.as klare Wa er fließt heute noch reichlich. Kapelle, Markt und Grind­
b~rn.' wIe die ElweJler Le~te .die e Q~elle nennen, waren in der Vergangenheit auf: eng te
mltemander verbunden. SIe lieferte nIcht nur das leben notwendige Wa ser für Wallfahrer
u.nd M.arktb~sucher amt ihren Tieren, ondern sie hatte auch ihren eigenen Kult, der
sicherlIch mit der Kapelle, aber vor allem mit der alten Willibrordkirche in Bosen zusam­
menhing. Willibrord wurde sowohl als Nothelfer der Bauern als auch als Arzt der Kinder
angerufen.

Der Grindhom

Der ame Grindborn agt etwa darüber au . daß in früheren Zeiten gläubige M h
b
.. b . ., en c en

el emer e tlmmten Krankheit von die em a er Heilung erhofften 'Henn " I' h .• .., • VYI nam IC em
Kmd an Kopfkratze. auch Gnnd genannt, litt, dann ging ein Familienangehöriger m't .
H

" b h d K' d d' . J ememau c en es m es zu le em Gnndbom. Da Häubchen war mit Getre'd k"
füll d d

.. Mal' I e ornern
ge tun wur e einige e m da Wa er de Grindborn getaucht. Damit wa b d
B

. h . h ra er er
Ittgang noc nlC t zu Ende. Vielmehr ging der atlfahrer dann weiter nach Bo en in die
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alte evangelische Kirche und legte das Getreide als ein »Opfer« dort ab. In dieser Kirche
stand nämlich eine Slatue des heiligen Willibrord. und diese Figur nannten die Leute das
»Freisemännchen« oder das »Grindmännchen«. ("Frei em« i t eine volkstümliche Bezeich­
nung der Krätze.) Seit Ende de vorigen Jahrhunderts i t die Statue des heiligen Willibrord
nicht mehr da. Die Leute machten jedoch weiterhin diese Bittgänge zu ihrem »Freisemänn­
chen« und vertrauten fe t auf die Hilfe des Heiligen und de heilkräftigen Wassers aus dem
Grindborn. Mein Großvater hat noch berichtet. daß er 1923 in diesem Anliegen einen Gang
zum Grindborn und weiter nach Bo en gemacht habe, um Hilfe für einen erkrankten Enkel
zu erbitten. Die Genesung de Kindes ging danach ichtlich voran. und nach wenigen
Wochen war es geheilt. Unsern gläubigen und frommen Vorfahren war so ein Bittgang zum
Grindborn und zum heiligen Willibrord eine echte Hilfe in ihrem oft so chweren Dasein.

Im Rahmen des Flurbereinigungsverfahrens in Eiweiler wurde angeregt, diese Quelle zu
reaktivieren und ihre Bedeutung der Bevölkerung bewußt zu machen. Im Sommer 1985
wurden diese Arbeiten durchgeführt. Dabei kamen auch einige behauene Steine zutage, die
wahrscheinlich von einer früheren Einfa sung der Wasserquelle stammen. Von einer Benut­
zung der Quelle über einen langen Zeitraum hinweg kann man al 0 ausgehen. Horst von
Ehr aus Urexweiler hat im Herb t 1986 einen chönen Brunnen tein geschaffen, welcher
der Bedeutung der Quelle gerecht wird. Jetzt fließt wieder ergiebig gutes, wohlschmecken­
des Wasser aus dem Brunnen. Wanderer können sich daran laben und in Gedanken frühere
Zeiten und Geschehnisse lebendig werden la' en.

Litcrnturnach"c~

Joh",," Engel'
Gerd Jung.
Ho"t Kuhn'

Gabriele Oberhau-.er·
Walter Peno:

Hans-Klaus chmllt:
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Die ersten Herren von Nohfelden

Von Roland Schüler

Im 13. Jahrhundert besaßen die Herren vom Stein - heute Oberstein - unter anderen ver­
streut liegende Besitzungen in unserem Gebiet die Orte Freisen, Oberkirchen, Hoppstäd­
ten, Weiersbach und Bleiderdingen. Illegal besetzt hatten ie ohfelden und Wolfersweiler,
die eigentlich zur Graf: chaft Veldenz gehörten. Streitigkeiten in der Familie veranlaßten
höchstwahrscheinlich Wilhelm Bo sei vom Stein, mit den Besitzern der Stammburg zu bre­
chen. Sie ließen in ihm den Plan aufkommen, für ich selbst eine eigene Burg zu errichten.
Ein entsprechender Hinweis ist auf einer Tafel am alten Schloß zu Ober tein zu finden. Als
Standort wählte er ohfelden. Wie Prof. Dr. Walter Hermann, Saarbrücken, in einen Aus­
führungen über Nohfelden erwähnt, muß angenommen werden, daß W. Bossel die Reste
der Burg Nohfels in der Nähe des heutigen Ortes Neubrücke zum Bau verwandte. Der ehe­
malige Slandort dieser Burg ist auf den topographischen Karten als »Schloßberg« gekenn­
zeichnet, ein Name, der bis heute im Volksmund als "Owels« zu vernehmen ist. Bezüglich
dieses Schlosses weiß man nur, daß es zuletzt von drei Schwestern bewohnt war, die aber
von fremden Rittern vertrieben wurden. Je eine flüchtete nach Wolfersweiler, GimbweiJer
und Weierbach. Alle drei blieben unverheiratet und vermachten den betreffenden Orten je
ein Drittel ihre gemein amen Be itze. ehr gut kann man dies heute noch bei Wolferswei­
leI' erkennen, des en Bann sich vom ursprünglichen Besitz her in einem langen chmalen
Streifen bis hinunter zur Nahe erstreckt. Der neu hinzugekommene Wald heißt heute noch
der »Nauwald« (der neue Wald). Unter Rudolf von Hab burg, der »die kaiserlose, die
chreckJiche Zeit« beendete, schlug auch die Stunde für die Ritter von Nohfels; das Schloß

wurde zerstört. In den zwanziger Jahren unsere Jahrhunderts nahm mein Vater zusammen
mit anderen Herren dort Ausgrabungen vor, e kamen aber keine Mauerreste mehr zutage.
Ein bei der Freilegung der Burg gefundener Sandstein mit den Buchstaben NOVEL könnte
also noch von der alten Burg o(h)fel lammen.

Wilhelm Bossel begann vermutlich um 1280 mit dem Bau der Burg in Nohfelden, was natür­
lich nach gewi er Zeit dem Grafen zu Veldenz zu Ohren kam. Die er stellte nun dem Bau­
herrn anheim, entweder den Bau wieder abzureißen oder Lehensmann der Veldenzer zu
werden. Wilhelm Bo el wählte die letztere Möglichkeit. Er erbaute wahrscheinlich
zunäch t den nördlichen viereckigen Wohnturm. In päteren Jahren müssen der in einem
tumpfen Winkel sich anschließende Keller mit darüberliegendem Palla und der üdliche

Eckturm dazugekommen ein. Experten der Burgenkunde erkennen dies ohne weiteres an
der Bauart des Gemäuers. Der Öffnungsbrief Wilhelm Bosseis für den Veldenzer Grafen
au dem Jahre 1286 i t noch im Original vorhanden und befindet ich im Histori chen
Museum der Pfalz in Speyer.

Wilhelm Bos el war verheiratet mit Susann von Lützelstein - heute Petite Pierre -, einer
Tochter Hugo von Lützen tein. Die er Ort pielt päter bei den nachfolgenden Herren von
Pfalz-Zweibrücken nochmal eine Rolle al Wohn itz einer ebenlinie Pfalz-Veldenz.
Grabmonumente die er bald wieder au gestorbenen Veldenzer ind am Eingang der Kirche
Von Lützel tein zu er ehen. - Das Ehepaar hatte zwei Söhne, Eberhard und Bertram. Erste­
r~r heiratet mit Margarete von ?, beider Sohn hieß wieder Wilhelm, von welchem allerding
nichts weiter bekannt i 1. Sein Vater tarb um 133U32. Der zweite Sohn Bertram heiratete
die Adelhei von Fischbach und hatte mit !.hr drei Kinder: Wilhelm, Su el und Hugo. Es
waren die letzten die e Ge chlechts. Der Alte te al achfolger tarb chon jung - 1345
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- nur el f Jahre nach einem früh verstorbenen Vater. Die Schwester Susel bl ieb unverheira­
tet, und beider Bruder Hugo war - wie bei den Adelsgeschlechtern üblich - in den geistli­
chen Stand getreten. Beim Tode seines Bruder Wilhelm hatte er schon die Weihen empfan­
gen und trat nicht mehr in den weltlichen Stand zurück. Ab 1381 war er über zwanzig Jahre
lang Abt von Weißenburg im Elsaß, er tarb 1402. (Als Abt die es bedeutenden Benedik­
tinerklosters muß er sehr rührig gewesen sein, vier Befestigungen rings um die Stadt sollen
auf ihn zurückgehen.) Sein Grab tein i t neben mehreren anderen - unter ihnen der seines
Großonkel von Veldenz - im Re t de Kreuzgange erhalten. Die Inschrift lautet: ANNO
DM MCCCC 1SECUDO IN DIE SCI B Dcr (obiit) VENERABI 1LlS DNS HUGO DE
INAVELDEN ABBASHVIVS MO ASTERU. SPLEDOR VIRTISABBASHUGOFLOS
Q SALVTIS 1ET SERVUS XPILAPIDI JAM SVBDITUR EST QUI REG A S A OS
COMPLEVIT. NEMPE VIGE OS 1 V C VIVAR LETE PER SEC VLA
NESCIA METE. Übersetzt heißt die er Text in etwa:

Im Jahre des Herrn 1402 am Tag de Benedict ( tarb) der ehrwürdige Herr Hugo von avel­
den, Abt dieses Klosters. Glanz der Tugend, Abt Hugo, Blüte des Heils und Christi Diener
liegt nun bereits unter diesem Stein. Er. der zwanzig Jahre nämlich herrschend vollendete,
nun lebe er in Freuden durch die Jahrhunderte, die keine Grenzen kennen.

Ich fand auch eine weitere Über etzung:

Eh ihn dieser Stein bedeckte
Blickte Hugo, Chri ti Diener
Gleich der Blume tugendglanzumflos en.
Vier der Lustren hatte Gott ihm zugewie en
Hier als Abt - nun in den Himmeln
Lebt er seligen Äonen zugewie ·en.

Zu bemerken ist, daß eine Lu tre einen Zeitraum von fünf Jahren bedeutet, abgeleitet von
lat. lustralis = fünfjährig.

Mit Abt Hugo erli cht also das Ge chlecht der Erbauer von Burg Nohfelden. Die Mutter
Adelheid heiratete na h dem frühen Tode ihre Mannes B rtram einen Wilhelm den Jünge­
ren - päter Wilhelm I. genannt - von Mandercheid und bekam mit diesem noch sieben
Kinder. Das Geschlecht nannte sich zwei Generationen hindurch »von Manderscheid­
Nohfelden«. Die Tochter Wilhelms H. von Mander cheid- ohfelden, Kunigunde, (gestor­
ben 1389) heiratete einen Herrn von Ruppersberg, und hatte mit ihm einen Sohn mit Namen
Wilhelm von Rupper berg. Der Enkel hieß Johann von Ruppersberg und de sen Sohn Wil­
helm der Jüngere verkaufte den Besitz ohfelden an Pfalz-Zweibrücken, die als Erben der
Vcldenzer bis zur Französischen Revolution ohfelden in Be itz hatten.
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Die Oberthaler Rätelkrämer

Von Karl Heinz Klein

In seiner vierzigjährigen Geschichte veröffentlichte das »Heimatbuch des Landkreises
St. Wendel« bereits drei Beiträge über die heimi chen Rötelvorkommen owie deren jahr­
hundertelange utzung. stellenwei e bis zum Ersten Weltkrieg. Leo Goltesleben l ) lieferte
für die 4. Ausgabe des Heimatbuche (1951/52) eine geologisch-mineralogische Beschrei­
bung des Rötel sowie eine Über icht über die vielseitige Verwendung des »roten Mineral­
farbstoffes« und der gefragten Handelsware. Johann Schwendler2l greift da Thema
"Rötel« für die 17. Ausgabe de Heimatbuches (1977/78) wieder auf, indem er es auf das
Saarland bezieht und vor allem den Untertagebau der Rötelflöze von Buprich bei Piesbach
(bis 1879) beschreibt. Martin Weiler3) stellt chließlich für die 18. Ausgabe des Heimatbu­
che (1979/80) die Streitigkeiten von 1842/43 um die Konzessionserteilung zum gewerb­
lichen Rötelabbau in SeIbach dar. Die Autoren nennen Selbach, Theley4', Gronig5),
Güdesweiler, Bliesen, OberthaI, amborn. Gehweiler, Furschweiler, Roschberg und
Urweiler al im Krei St. Wendel gelegene Orte, wo vormals der Rötel, ein Gemisch au
Roteisenstein mit Ton und Kreide, abgebaut und vertrieben wurde. Noch heute sind Spuren
der Rötelgewinnung z. B. auf dem Kahlenberg bei Gronig sichtbar. In Oberthai erinnert die
am zweiten Sonntag im September gefeierte »Eselskirmes«6) an die Rötel krämer. Im
Ur prung i t es ihre gemein ame Feier der glückJichen und erfolgreichen Heimkehr ins
Heimatdorf, nachdem man monatelang als ambulante Händler mit Familie in Deutschland
und seinen achbarländern unt rweg warund Rötel, Bimssteine, Putzsand, Wagenschmie­
re, Ofenschwärze, Wetz teine, Sen en, Reisigbe en u. a. m. verkauft hatte.

E,cbk,rme, der heimkchrenden Rötelkrümcr
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Die Tradition dieser Rötelhändler. die durchweg arme. aber ehrliche Leute waren. die dann
im Zuge der Industrialisierung einen festen Arbeitsplatz in Berg- und Hüttenwerken fanden,
führten die einheimischen ambulanten Händler und Händlerinnen wie z. B. Trääje Greet
fort, die mit Bauchladen oder vom Hund gezogenen Wägelchen auf Dorffesten und Kir­
me plätzen Süßigkeiten, Spielwaren und Kurzwaren feilboten. Sie waren die Nachfahren
jener Oberthaler Rötelkrämer, die mit ihrem Eselskarren im Frühjahr aufbrachen, um als
fahrende Händler ihren Lebensunterhalt zu verdienen, weil die Heimat weder Arbeit noch
Brot für sie hatte.

Arbcllen an der RÖlelkaul

Es brauchte einige Zeit, bi sich die Oberthaler der Tradition ihrer Rötelkrämer bewußt
wurden, sich mit ihr beschäftigten und anfreundeten. Allein die Tatsache, daß bei den Begü­
terten, vor allem aber auch bei den Bauern im oberen Bliestal. der Rötelhandel lange als
Armutszeugnis galt und die Rötenhändler und Rötelkrämer oft - wie man heute weiß, zu
unrecht - als Bettler und Hungerleider bezeichnet wurden, mag erklären, warum die
Oberthaler er t jetzt damit beginnen, ich die Tradition ihrer Vorfahren zu vergegenwärti­
gen und dies dann auch mit Stolz und" berzeugung nach außen dokumentieren. Immerhin
ist seit Schließung der letzten Rötelkaulen weit über ein halbe Jahrhundert vergangen.

Die icht-Rötelkrämer hatten begreiflicherwei e kein Interese daran, da Loblied der freien,
fahrenden Handelsleute de oberen Blie tal zu ingen und die achfahren derselben waren
sicher aus der sozialen Problematik herau niehtelbstbewußt genug, um da Wis en und
die Erinnerung zu dieser für die Entwicklung de!> oberen Blie tal 0 wichtigen geschicht­
lichen Epoche gebührend zu pflegen und auch weiterzugeben. Erst heute. nachdem man
aufgrund der entsprechenden wi sen chaftlichen ntersuchungen da Be ondere, das Ein­
malige der Rötel vorkommen im nördlichen Saarland zu würdigen weiß und vor allen Din­
gen auch die perönlichen Lei tungen derjenigen. die ihn unter ehr chwierigen Bedingun­
gen in ganz Europa verkauften. zeigt ich eine wa hende Bereitschaft, all diese Dinge mit
Bewunderung und Re pekt zur Kenntni zu nehmen, vor allem aber auch, ich mit der Art
und Weise des Broterwerb der Vorfahren zu identifizieren.
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RÖlelzelchnung von Ursula Krewer-Bordbach

So erlebt man, wie sich beispielswei e beim alle drei Jahre stattfindenden Oberthaler
Brückbachfe t immer mehr Obenhaler in der schmucken, den 0 tfranzösi ehen Trachten
nachempfundenen Kombination aus blauem Kittel, rotem chal und schwarzem Schlapphut
bzw. weißem Kopftuch bei den Frauen zeigen, 0 wie ie die Rötel krämer bei ihren Handels­
fahrten trugen. Sogar einen Stand gibt e , der von den im Rötelkrämergewand gekleideten
Anliegern de Brückenbachbereichs betrieben wird und wo die Be ucher de Festes all das
kaufen können, wa die Rötelkrämer damals feilzubieten hatten: Rötel, Wetzsteine, Huf­
eisen, Maulkörbe usw.

In diesem Jahr Leigte er!>tmal die Dörrenbacher Malerin Ursula Krewer-Bordbach den
Fe tbe uchern, wie man mit Oberthaler Rötel zeichnet. Wie berühmte Höhlenzeichnungen
au der Steinzeit beweisen. ist Rötel einer der älte ten Farb toffe.

Auch sieht man mittlerweile anläßlich der Oberthaler Kirmes, die ja wegen der Rückkehr
der Rötelkrämer-Familien ins geliebte Heimatdorf seit jeher das große Rötelkrämerfe t
gewesen ist, immer häufiger die Straßenbuben in der Tracht ihrer Vorfahren.

Eine sehr schöne Gelegenheit. ich der Öffentlichkeit darzustellen, bot sich den Oberthaler
Rötelkrämern beim ersten aarland-Tag in t. Ingbert, die dann auch gerne mit Erfolg
genutzt wurde.

Mit anderen Wonen. es wurde in Oberthai zum Thema ,.Rötelkrämer~selten oviel geredet,
geschrieben und auch gezeigt wie im Jahre 1988. Dabei wird der 22. Oktober mit Sicherheit
den diesbezügliche Höhepunkt darstellen. n die em denkwürdigen Tag wird in der bi ­
herigen Bauernstube des eafe Klein-Mörsdorf die 43. saarländi ehe und damit vierte Hei-
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BrlJckbachbl 19881011 RÖleikramcrn. Wemkömgm. Burgcnne,,'er und Oru.\oNeher

matstube des Kreises St. Wendel der Öffentlichkeit übergeben. Der im Frühjahr des Jahres
neugegründete Verein für Ge chichte und Heimatkunde (VFGH) hatte ich die Aufgabe der
Errichtung dieser Heimatstube zum Ziel geetzt. ie sollte aus chließlich der Dokumenta­
tion der Gewinnung und de Handel mit Rötel gewidmet ein und darüberhinaus künftig
als Begegnungsstäue für alle an der Heimatstube interessierten Oberthaler gelten. Der vom
Nohfelder Altbürgermeister Hermann cheid geleitete Arbeit kreis innerhalb des VFGH
hatte entsprechende Unterlagenmaterial zusammengetragen, das nun jedem, der sich
künftig über die Rötelkrämer informieren möchte. zur Verfügung steht.

Es sieht also wirklich alles in allem danach au . daß die Oberthaler Freude daran gefunden
haben. sich mit ihrer Vergangenheit bz~. mit der Vergangenheit ihrer Vorfahren zu
befassen.

So weit zu dem mittlerweile doch ehr beeindruckend gepflegten äußeren Bild de Rötel­
krämers.

Was nun die Identifi"ation de Oberthalers mit den sonstigen Merkmalen ihrer mit Rötel
handelnden Vorfahren anbetrifft. nämlich Ween art. GrundeinsteIlung. Weltanchauung
und typische Charaktereigenschaften.o gibt e da sicher die geringeren Probleme.

Das wäre einmal die ausge pr chen indl\ idualisti che, freiheitsliebende GrundeinsteIlung,
ein wichtiger Wesenszug des freien. ungebundenen. unternehmeri ch tätigen fahrenden
Händlers; da wäre weiterhin die kluge. tolerante Weltoffenheit, die notwendig war. um in
der damaligen Zeit icher und zieltrebig durch fremde Länder zu kommen; da wäre
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schließlich und letztlich die gewinnende, sympathi che Art, auf andere Menschen einzuge­
hen, die immer schon den Handel treibenden am ehesten erfolgreich machte.

Alles Eigen chaften, die dem Oberthaler heute noch eigen sind und erklären, warum ma.n
sich zum Beispiel als Fremder in Oberthal so schnell heimisch fühlt.' war~lIn ma~ gerne ~el­
ert und fröhlich zusammensitzt und warum in Oberthai jeder noch em klem wenig auf seme
ganz eigene Art selig werden kann.

RÖlelkr'.imerlu'111lie mil E~elskarren umerwegs

Anmerkungen:
I) Leu Gonesleben. Geologlschc Beschrclbung des RÖlei und ;,eme cf\\oendung im SI. Wendeier Land. in: Heimalbuch

des Landkre"es SI Wendel 4. 195152. S 26-32
2) Johann Schwendler. Rölelfunde an der Saar. in Helmalbuch des LandkreIses SI. Wendel 17. 1977178. S 67-70.

3) Manm Weller. Slrell um RÖlelabbau m elbash. 10' HClmalbuch des Landkreise, , Wendel 18. 1979/80. S 130-133.

4) Thelc} elOs' und Jel7l Em HelOlillbuch SI Wendel 1966. 201 f (DIe RÜlelhändlcr)

5) D,e Gesehichle der Gemcmde Gromg SI. ~endel 1973. 20 - 210 (Dlc RÖlelh'.indler)

6) Gerhard Bungen/Klaus-Michael Mallmann. DIe Obenhaler E;,el~k...me,. m Ge chi hle und Landschaft r. 166. 1977.

. 2 (SZ-Beilagc).
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Die Liebenburg bei HofeId

Rekonstru ktionsversuch
nach Baurechnungen von 1600-1605

Von Alfred Schwan
Lcwcnburg-Skizzc von 1613

Rund eineinhalb Jahrzehnte ist es her. daß von der Höhe des Schloßbergs zwischen Hofeid
und Eisweiler wieder ein markanter Turm weit hinaus ins Land grüßt. Mit dem restaurierten
Turm auf den Fundamenten der Liebenburg hat sich die Verbandsgemeinde Namborn ein
historisch verpflichtendes Wahrzeichen gegeben. das folgerichtig auch in ihrem Wappen
und Siegel Ausdruck findet.

Nur natürlich also, wenn die Gemeinde be trebt ist, der zum Symbol gewählten Lieben­
burg, ihr einstiges Aussehen betreffend, möglichst näher zu kommen als bisher. Ausgrabun­
gen haben und hatten zum Ziel, seit Jahrhunderten verschüttete Geheimnisse doch noch zu
lüften. Ein keineswegs leichtes Unterfangen.

Die Geschichte der Liebenburg - ihre Entstehung, die Generationenfolge ihrer Besitzer
und Verwalter - ist längst weitgehend erhellt. Ihr Werdegang von der ersten Erwähnung
um 1220, über die Zerstörungen während der Krieg wirren von 1430 und 1635 bis zu ihrem
endgültigen Untergang 1677 war Gegen tand einer ganzen Reihe bemerkenswerter Ver­
öffentlichungen. Ganz anders, völlig unbefriedigend, war - bisher - die Antwort auf die
Frage nach dem ein tigen Aussehen der Burg.

Bislang kennen wir keine Dar teilung au damaliger Zeit, wie sich die Liebenburg einst
dem Beschauer darbot. Fall e ie gibt, gelang es bisher nicht, sie ausfindig zu machen.
Vielleicht hilft einmal der Zufall weiter. Auch eine vor einigen Jahren bei Archivstudien in
Koblenz aufdem Rand einer Akte von 1613 bemerkten kizze - seinerzeit von einem Amts­
schreiber wohl beiläufig hingestrichelt - hat kaum Au sagekraft. Schon ihr Entdecker, der
verdiente Heimatforscher Klau Schmitt I, teilte fe t, daß es sich nicht um eine annähernd
zutreffende Wiedergabe der Burganlage handeln könne. Flüchtig angedeutet allenfalls der
Torbereich. Abgesehen von die er Skizze bisher al 0 Fehlanzeige.

Nun aber kamen wir auf der Suche nach dem Gewe enen entscheidend voran. Das Rätsel
ist weitgehend gelöst: wir können uns jetzt vorstellen. wie die Liebenburg zu ihrer Glanzzeit
ausge ehen hat!

Penible Buchführung von einst macht's möglich!

Archivmaterial, das die Gemeinde amborn in Kopien be chafft hat, umfaßt unter anderem
eine Fülle von Baurechnungen über 1600/05 an der Burg durchgeführte Arbeiten. Sie gestat­
ten, wenn man sich das dort beschriebene Stück für Stück vor Augen führt, eine umfassende
Übersicht des damaligen Gebäudebe tands auf dem Schloßberg. Zusätzliche Bestätigung
brachte auch der Vergleich mit von Walter Hannig2 zu ammengetragenem Material.

I) Heimatbuch des LandkrclSes sr. ~ndel 10. 1963 64. S 154 -156
2) Von der F"milic H. freundhchel""c,sc crmügllchl

116

Ergänzt werden die e Bauabrechnungen durch einen parallel geführten Briefwechsel. E.s
handelt sich um Korrespondenz des damaligen St. Wendeier Kellners Johann Dhame mit
dem Trierer Kurfürsten und Erzbischof Lothar von Metternich (1599 -1623). Darin geht es
um die zahlreichen Instandsetzungen und Verbesserungen, die der »Inhaber« der Burg, Jun­
ker Ludwig Alexander von Sötern, als erforderlich bezeichnet hatte, um deren Wehrhaftig­
keit zu steigern. Dhame hatte vom Kurfürsten als Landesherrn und Eigentümer des »Hauses
Lemberg« den Auftrag, vorOrt die Pläne des Junkers zu begutachten und entsprechend nach
Trier zu berichten.

Schriftwechsel3 und Rechnungen4 umfas en den Zeitraum von 1600 bis 1606. Daraus
erhellt auch, daß schon drei Jahre früher des amtierenden Erzbischofs Vorgänger, Johann
VB. (1581-1599), gewisse Reparaturen an der Burg genehmigt hatte. Diese muß damals
in einem ziemlich heruntergekommenen Zustand gewesen sein. Mehrere Anlagen und
Gebäude sind als baufällig bezeichnet. Vor allem noch einige strohgedeckte Dächer seien
überaus schadhaft. Mit einer für die Zeit gewaltigen Geldsumme wurde daraufhin abge­
rissen, neu aufgebaut, repariert und erweitert.

Die entsprechenden Aufzeichnungen gehen überaus ins Detail und sind, da nicht immer
logisch gegliedert, manchmal nur mit Schwierigkeit den einzelnen Bauobjekten zuzuord­
nen. Dabei wird deutlich, daß vor allem der Hauptwohntrakt der Burg II1folge der vIelen
An- und Umbauten durch die Jahrhunderte wohl ziemlich verschachtelt und verwinkelt war.
Darauf weisen auch diejetzt sichtbaren, vielfach unkoordiniert erscheinenden ~auer- und
Fundamentreste hin. Klarer gegliedert zeigt sich der im »unteren Hof« plazierte Okonomie-

bereich.

Grundri"c dcrzcitigcr Ausgrabung"land

3) Landc,h"uptarch,v Koblcnz Be,t. I C r. 749~

4) Landc,hauptarchiv Koblcn7 Be,t. I C r 7493
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Pforte:

Rondell:

Großer Turm:
Zisterne:

Bereits die Au grabungen der letzten Jahre ließen auf eine recht kompakte Burganlage5 auf
dem Schloßberg chließen. Erst die Durchsicht der Rechnungsbelege aber erlaubt eine viel
weitergehende Bestandsaufnahme de en, wa es kurz vor dem Dreißigjährigen Krieg an
Einrichtungen und Gebäuden gab. Kopfzerbrechen bereitete weiterhin jeweils das Wo.

Da nun setzte die Fein- und Fein tarbeit ein. Im Teamwork mit Mitarbeitern der Gemeinde­
verwaltung Namborn6 galt es, wie bei einem Puzzle zu kombinieren. Präzise gestützt auf
die Details der Baurechnungen waren - von den noch vorhandenen Fundamentresten abge­
sehen - Stockwerk für Stockwerk, er tinderTheorie und dann zeichnerisch, die einzelnen
Gebäude und ihre jeweilige Anordnung zueinander zu rekonstruieren. Und das geriet in
überzeugender Weise.

Um völlig sicherzugehen, erfolgten auch nochmalige Befragungen der seinerzeit bei den
Ausgrabungen einge etzten Arbeiter, wo die e Kachel, jener Quaderstein gefunden wurde
sowie eine erneute Ortsbe ichtigung mit dem ehemaligen Landeskonservator Dr. Martin
Klewitz, unter des en Aufsicht man damals die ersten Suchgräben zog, gefolgt dann von der
Freilegung der angeschnittenen Mauerreste.

Hier zunächst die Bestandteile der Liebenburg, die in den Baurechnungen sowie anderen
Akten aus früherer und späterer Zeit nicht näher beschrieben sind:

Wallgraben: Genannt ohne weitere Angaben
Ringmauer: Aufdem freigelegten Abschnitl 1.50 m dick, das waren nach damaligem

Maßstab ca. 5 Schuh
War um 1600 nur einfach au geführt ("Lemberg hat eine bloße pfort«).
Erwogen wurde inde "zu mehr icherheit wegen der gefährlichen zeiten
eine verstärkung«. Junker Ludwig Alexander von Sötern meinte, man
solle »vor die Pforte ein Mauerwerk mit noch zwei Portal und uff zie­
hender brücke errichten lasen. damit man nicht so gestracks vor die
rechte Pfort anlangen möge». Ob diese projektierte Zugbrücke so ausge­
führt wurde, it nicht erichtlich. Sie wird jedenfalls in den Abrechnun­
gen und päteren Urkunden nicht erwähnt. - Genaue Position der
Hauptpforte noch ungeklärt.
Keine nähere Beschreibung
Schon 1281 urkundlich erwähnt. Sammelbehälter für Regenwasser von
benachbarten Dächern. Einen richtigen Brunnen hat es dagegen im
Burgbering wohl nie gegeben. Allenfall zu ätzlich zur Zisterne einen
brunnenähnlichen Schacht. in dem ebenfall Obertlächenwasser (etwa
zur Viehversorgung und für Lö hzwecke) bevorratet wurde. Ein Brun­
nenbau wurde inde erwogen und auch in Angriffgenommen, aber nicht
fertiggestellt. Diee Thema wird uns weiter unten noch näher
beschäftigen.
Mehrfach erwähnt al »Rondiell«. Gewöhnlich wird hierunter eine mit­
telalterliche Befetigung anlage nach Art eines (kanonen-bestückten)
Bollwerk zur zusätzlichen icherung de Torbereichs verstanden. In
unserem Fall aber kann da Rondell kaum der Verteidigung gedient
haben, denn e lag im Burginnern und wurde vom Zimmermann über
einem Steinge im mit einem Fachwerk-»Gemach mit sieben Glasfen-
tern« ver ehen. omit dürfte das Rondell auf rundem steinernem

5) Kruger; Die deuh hen Burgen und hlo '>er. 19 '7. S ,}
6) Hamld Wilhelm•. HemI S.lor.ll
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Unterbau in Form dieses Gemachs den oberen Ab chluß der vorgenann­
ten Zisterne gebildet haben. Dann hätte der große Turm von damal der
Bergfried. nicht - wie der jetzt wiedererrichtete - über der ja noch
kompletl erhaltenen Zisterne gestanden, sondern mehrere Meter östlich
daneben ... Da Türme auf Höhenburgen - bei felsigem Untergrund ­
überwiegend ohne Unterbau waren, erklärt sich auch, warum die Lie­
benburg kein Gefangenenverließ hatte.

"Oberschloß« als Sammelbegriff für die Gebäude des höher gelegenen Wohnbereichs
im Unterschied zum "unteren Hof« bzw. "Viehhof«

Söller: Nur einmal als (gleichbedeutend) "Altan« genannt.

ntertanen mußten 865 Fronfuhren leisten

un zu den Einzelheiten der 1600 bi 1605 tatsächlich durchgeführten Bauarbeiten, die uns
so vielsagende Aufschlü e über das Au sehen der Liebenburg gegeben haben.

Es beginnt mit der Erneuerung von Ringmauer, Pforte, großem Turm und Rondell. Die
Arbeiten wurden fortgesetzt mit den Wohnbauten, um zum Schluß auch Scheuer und Ställe
zu erfassen.

Die Wohngebäude liegen um ein »kleine geptlastertes Höfchen«, die Wirtschaftsgebäude
um den Viehhof. Ferner wird ein Garten genannt, wohl vor der Burg. Weil oben auf dem
Berg Wassermangel herrscht, errichtet man unten am Bach ein Waschhaus.

Die Gesamtkosten werden chließlich vom Burginhaber, dem Junker von Sötern, mit 3.799
Gulden 7 Albu angegeben. Vom Erzbi chof Lothar werden allerdings nur 3.727 Gulden 5
Albus verrechnet. weil er für die in ge amt 865 Fronfuhren der Untertanen (Essen für die
Fröner) statt der angesetzten 8 nur je 6 Albu zuge teht. Ein Gulden gleich 24 Albus.
... »Ge chehen zu Coblentz den 9. Juniu nno 1606«

Aufzählung der Arbeiten in dem ca. 75 x 30 m großen Burgareal:

Anno 1600:

Die Ringmauer, weil ganz verfallen, wird teilweise bi aufs Fundament abgetragen und
neu aufgemhrt, fri ch bestochen und beworfen - ohne das verfallene
Stockwerk.

Eine neue Pforte wird gesetzt und darüber »damit ie ins Trockene komme«, durch den
Zimmermann ein Pforthau aus Fachwerk errichtet. An der Pforte 2
S hließI" eher und I Wurtlo h (zum Bewerfen bzw. Begießen de Fein­
de von oben).

Der große Turm, der an vielen teilen ausgefallen. wird ringsum unterfangen, ausgebes­
ert und beworfen. (Schon 1552 hatte der Vater de Ludwig Ale ander

von Sötern - Johann Ludwig, ge t. 1564 - den damaligen Erzbi chof
Johann V. von I enburg bedrängt. daß e , damit kein Schaden gesche­
he, unerläßlich sei. den hohen Turm zu Lemberg abzubrechen und neu
wieder aufzuführen, ihn zuminde t zu reparieren. 7

In die große Stube werden ein doppeltes und ein einfaches Fenster mit Hau tein­
mrahmung eingebrochen.

Auf das Rondell oberhalb der zwei Stiegen wird. damit es in Trockene komme, vom
Zimmermann - wir haben e oben schon angesprochen - ein
Gemach au HoLzwerk mit ieben Gla fenstern gesetzt.

7) Archl\e, depanementale' Meu. I E 150. ehem, E 15
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Das Haus erhält einen Schornstein mit 2 Kaminen.

Anno 1601: Bau über der großen Küche

Bei diescm "Bau über der großen Küche bedarf e wiederholt genannte "Küchenkapelle«
einer Erläuterung. Der Fachliteratur i ·t zu entnehmen:' icht selten war im Hauptgebäude
(= Palas, und darauf deutet der aal in diesem Trakt ja hin) ein Raum zugleich zur Kapelle
bestimmt und dann durch ein Chörlein, eine nach außen wohl al Erker vortretende Altarni-

Das Gebäude wird von Grund auf neu errichtet, da Fundament um 4 Schuh verbreitert.
Darauf die Hauptmauer (zugleich Ringmauer) bi an den Küchenboden 4 Schuh dick, wei­
tcr aufwärts bis an da nächste Stockwerk 3,5 Schuh dick, von da bis zum Dach 3 Schuh
dick und insge amt 4 Schuh höher als vorher. Der bisherige kleine Keller unter der Küche
wird erweitert. Im Detail:

Wirich von Metz
Caspar
Han von St. Wendel
Jacob von St. Wendel
Jörg von St. Wendel
ein weiterer Han von St. Wendel
Caspar von Ober tein

NI 0110 P,Crc" Burgcnkundc. BaUv.c cn und Ge,chll·htc der Burgcn. Vcrlag WCldllch Frankturl. S 534

9) I Rc" = 2.40 m \lchcndc chlcfaplallcn
(Frcdmann \\ilcf\chcm; ch.ckr chulZ und Ornament. Rhemland-Vcrlagl

Anno 1603: Weiteres Stockwerk (Gebäude) vorn im kleinen Höfchen

Die Hauptmauer außen (Ringmauer) wird ebenfalls 4 Schuh erhöht; inklusive Schornstein.

Dieser Fachwerkbau erhält in drei Gescho en übereinander jeweil nur einen Raum. In den
Rechnungen werden sie bezeichnet:

Kleines Stübchen; 1 Doppelfenster. I Tür auf die Wendelstiege
Kleine Kämmerchen; I Fenster, I Tür auf die Wendeltiege
Da oberste Gemach mit angebautem Erker, I Tür aufdie Wendel tiege (Erker-Gemach
hat insge amt 8 Fenster, davon 5 im Erker selb t)

peicher: 2 Türen, 4 Dachladen

Das mit40 Reis9 Leyen, 100 Firstziegeln, 2 kJ. Dachknöpfen, 2 großen Dachknöpfen (auf
Erker und Wendelstieg), 1 Tafel Blei (1 Zentner).
Gebäude stößt (nordöstlich) an neue 44- turige Wendeltreppe, die auch dem alten Bau auf
der anderen eite als Zugang dient.
Erker und Wendeltreppe erhalten eigene Dächer mit je einem großen Dachknopf; 2 Dach­
fen ter.
Die Wendeltreppe hat 3 Fenster als Lichteintritte.

sehe, ausgezeichnet. Mitunter konnte diese Altarnische für gewöhnlich durch eine Tür
gegen den übrigen Raum abgeschlo en werden'.8

Anno 1602: Bau über dem großen gewölbten Keller

Hier wird die alte Mauer im kleinen Höfchen (d. h. Richtung Turm und Zisterne) bis aufs
Fundament abgerissen, samt dem alten verfallenen Keller, und neu errichtet. Die Haupt­
mauer (Ringmauer) wird auch an diesem Gebäude um 4 Schuh erhöht.

Hier entstehen dann drei Ge cho se in Fachwerkbauweise, dazu sind notwendig 4 Fuhren
Bauholz. An Einzelheiten erfahren wir:

Keller und Schornsteine erfordern 1.300 Backsteine. I Kellerfenster; eine Kellertür im klei­
nen Höfchen.
Erdgeschoß: Große Stube mit 4 Türen, I Doppelfenster, 4 einfache Fenster, großer

Kachelofen; Schrank mit etwas eingelegter Arbeit
I. Stock: Kammer und eine kleine Stube daneben; 8 Fenster, 5 Türen
2. Stock: 6 Fenster. 3 Türen, Raumaufteilung nicht gcnannt
Dachspeicher: Türen, 3 Dachladen; Aufteilung nicht genannt

Schieferdach mit Firstziegeln.

Mau rermeister:
Zimmermann:
Schreiner:
Tüncher:
Glaser:
Schlosser:
Leyendecker:

gen. »Küchenkeller«, wird also vergrößert und nach vorne hin ange­
wölbt. 2 Türen, 2 Fenster.
Kapelle (»Küchenkapelle«) mit 1 be chlagenen Tür, I Fenster über
dem Altar, ferner 2 kleine Fen ter.

Küche mit Gießtein (und somit Wa serabfluß nach außen), 2 beschla­
gene Türen, 2 Doppelfen ter und wahr cheinlich 5 einfache Fen ter.

Speisekammer (auch Brot- oder Kä ekammer genannt) mit I Tür; I
Doppel- und wahrscheinlich 2 Einfachfenster.

In diesem Erdgeschoß zwei Scheidewände. Sämtliche Böden der Etage
mit Sandsteinen geplättelt.

Saal mit I be chlagenen Tür, darin etwas Einlegearbeit, 6 Fenster (=
evtl. 2 Doppelfen ter), Steinkamin, 2 Bogen und 3 Säulen zum
Schornstein.

Stube; 2 be chlagene Türen, beide mit etwas Einlegearbeit; 4 Fenster
(= evtl. 2 Doppelfenster); ei erner Ofen mit Kacheln; Schränklein

Gang vor der Stube mit I Doppelfenster

Auf dieser Etage ebenfall zwei Scheidewände.

Drei Kammern; je 1 Tür, zusammen 4 Fenster (Dachfenster?)

I. Stock:

Keller:

Erdgeschoß:

2. Stock:

Oberster Speicher: 3 Dachläden; eitwärts Eichendielen an der Seite zum "alten
Stockwerk•.

Innenwände des Hauses au· Fachwerk. om Tüncher "über tiekholz bekleibt und
geweißt«.

Gehauenes Dachgesim "vorn zum Hof und Garten«. chieferdach, First aus Ziegeln,
Dachfenster, Dachknopf.

Kandel: 2 Tafeln (2 Zentner) Blei "zu einem Kanal und die Ecken zu belegen«.
Maurer: Meister Martin von Meilandt.
Zimmermann: Meister Caspar von Einweiler (Ei weiler?).
Leyendecker: Meister icla zu t. Wendalin.
Ferner Schrciner. Tüncher, Glaser.
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Schließlich wird - neben dem Kuhstall gelegen - noch der alte Pferdestall (Reisigenstall)
»weil für fremde Pferde zu gebrauchen«, den anderen Ställen gleich aufgeführt und mit
einem Schieferdach versehen.

Von Scheune, Kuh tall und altem Pferde tall werden uns sogar die genauen Länge/Breite­
Abmessungen genannt: Scheune 72 auf 49 Schuh (ca. 22 x 15 m). Kuhstall60 auf35 Schuh
(ca. 18 x 10.5 m) und alter Pferde lall 45 auf 35 Schuh (ca. 13.50 auf 10.50 m).

Tragen wir alle diese Gebäude in un eren um den Hofbereich erweiterten Grundriß ein, 0

erhalten wir in etwa diese Bild:
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Altes Stockwerk, »alter Bau. so. tehen blieb«

In diesem Gebäude auf der anderen - nordö tlichen - Seite des neuen Treppenturms mit
den 44 Stufen werden nur Reparaturen in den fünf Räumen über dem unberührt bleibenden
Keller vorgenommen. Aufgezählt werden:

Erdgeschoß: I Küche und I Stube; für beide ind nur genannt I Tür. Doppelfenster
und ein Kachelofen.

An die er Stelle erwähnt ein »gehauener Kanal«.

I. Stock: Kammer über der Küche. I Tür. Doppelfenster Kammer gegenüber;
I Tür. 3 Fen ter. Gang vor der Kammer; I Tür, 2 Fenster

Den Abschluß der Bauarbeiten im Wohnbereich bildet dann. ebenfalls noch 1603
die alte Wendeltreppe vor der großen Küche.

Sie wird abgerissen und wieder aufgebaut. An Detail erfahren wir nur:
In der Wendelstiege: 3 gehauene Türen; 2 Holztüren. beschlagen; 2 neue Glasfenster.

Im folgenden Jahr kommen nun die Bauten im Hof- und Wirtschaftsbereich an die Reihe.
Den Anfang macht

Vorletzte Baustelle dann
Anno 1605: Die cheuer im Hof

Sie wird neu gebaut. erhält eine große Pforte aus Haustein. eine kleine Tür und 6 gehauene
enster. Die Ringmauer ird don. '.'0 auf ihr die cheuergiebel zu tehen kommen, um 8

Schuh erhöht und ebenso mit chießlöchem versehen.

An die cheune werden auf einer eite ein huppen, auf der anderen eite ein chweine­
stall - beide gleichfalls chiefergeded.t - angebaut.

Anno J604: Ein neuer doppelter Pferdestall im Viehhof

Über dicsem neuen doppelten Pferdestall entstehen »für hinzukommendes fremdes Gesin­
de« zwei mit Kamin ausgestattete Räume. Angeführt werden: 2 gehauene Eingänge, insge­
samt 5 Holztüren . Der Bau steht an der Ringmauer. die dabei etliche Schuh hoch neu aufge­
führt und mit Fenstern und Schießlöchern versehen wird. Insgesamt 6 Glasfenster. Schiefer­
dach. 100 Firstziegel. obenauf 4 Dachknöpfe.

Anschließend werden am Kuh tall im Viehhof zwei Giebelwände und die vordere Mauer
neu errichtet; I gehauene Tür und 2 kleine Gla fen ter; zwei Abtlußkanäle; Schieferdach.

Vor dcm Umbau hatte der St. Wendeier Kellner Johann Dhame nach Trier gemeldet, Gebälk
mit Dach sei so schadhaft und der Kuhstall so feuergefährdet, daß vor dem nächsten Winter
Abhilfe geschehen müs e.

Bei der Gelegenheit wird »die Ringmauer vom neuen Stockwerk an bis zum Kuhstall um
8 Schuh erhöht. damit ie kann gedeckt werden«. zugleich erhält sie ebenfalls etliche Fen­
ster und Schießlöcher.

Mit Schmunzeln nehmen wir zur Kenntnis. daß der erst wenige Monate zuvor errichtete
neue Küchenschornstein »wegen angelegenheit de rauchen« abgebrochen und vor die
Hauptmauer ver etzt werden muß. icht mitgeteilt wird, ob er am bisherigen Standort
schlecht bzw. gar nicht zog oder fürchterlich qualmte ...
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Legende LU umseitigem Grundriß:

I Vortor
2 Vernllllele Hauplpforte
3 Portal 7um -Obef\chloll­
4 Altan
5 Treppenaufgang (vermutei)
6 -Alter Bau-. Gebaude mll KlJche und Stube. daruber drei "ellere Räume. Im Keller Vorra"raume
7 Vermuteie Treppe vorn Hof 7U den Vorra"raumen
8 Treppenturm mll 44->Iut"iger Wendel\lIege

lOben im ~Ieinen Höfchen

9 Bergfried/Groller Turm
10 Z"terne/Rondell
J I 3->Iöc~lgcr Fachwer~bau mll Er~er

12 Bau über dem grolkn GC'A-ölbe:lo.dler. ehcntalh, 3-....U.:lddg

13 llJ.tu lJber der grollen KlJche (Kuchen~eller. Kuchc. Spe"e~ammer. -KlJehen~apelle•. darlJber Saal. Stube. mehrere
Kammern. Speicher eIe)

11 Im oberen Hol

15 Rmnpe zum oberen Hof (verm )

111 Unterer HollVlChhol

16 Aller Pferde,tall
17 Kuh'lali
18 Evll. Durchgang mit En"al7lor ('errn.)
19 Schuppen
20 Scheune Ltebenburg 1606 Vogelpc"pe~li'e au, SlJdwc"

2 I Schwemc>lall
22 Rund- oder SchalenlurnI (verm )
23 Überdachter Wehrgang (verm.)
24 R~nli".: (vcrm )
25 Schmiede (vernl)
26 Wach Wehrhau, ('erm )
27 euer Pferde'tall. daruber Ge,mdeSluben
28 FumJamcntrc .... t der alh.~ .... tcn Fc....tung ....maucr

~"Jiclrl ~." C§JüJ>PeJr4"it
r;5.4Ich" ct1~. aa ~-,

Z7-°Y98&/

Ist der Wohnbereich durch die Bechreibungen ziemlich gesichert. so sind wir in Bezug auf
Torbereich und genaue Lokali 'ierung der Gebäude im iehhof noch auf weitere Grabungen
angewiesen.

nd dies war nun. nach dem mehrjährigen Grol3cin atz auf der Bergkuppe über Hofeid und
isweiler das doch recht impo.ante Ergebni..
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Zur Lage des Burgtores - das Ergebnis weiterer Unter uchungen bleibt abzuwarten - bie­
ten sich zwei Möglichkeiten an. Das in der Zeichnung darge teilte Tor könnte alleinige Pfor­
te. aber auch Vortor vor dem eigentlichen Hauptportal gewesen sein.

Beim abweisenden Er cheinungsbild der Burg nach außen ist zu berücksichtigen, daß es
sich um einen Wehrbau handelt. Was bedeutet, daß die wohnlicheren und attraktiveren Sei­
ten der Anlage - dekorative Doppelfen ter. kun tvoll behauene Friese etc. - zum Burgin­
neren zeigten.

Harter Felsen - wenig Wasser

In der Folge - endlich - durften die nach Liebenburg fronpflichtigen Untertanen etwas
aufatmen. Rund fünf Jahre hatten ie neben der Bestellung ihrer eigenen Äcker unentgeltlich
Gespanndienste leisten mü en. un konnten sie sich wieder mehr dem eigenen Vorankom­
men widmen.

Aber doch nicht ganz. Denn aus unseren Unterlagen erfahren wir, daß »um das Haus Lem­
berg - wegen gefährligkeit - hecken, tauden und fel en auszuräumen und abzufahren«
waren.

Hinzu kam. daß in Zeiten der Knappheit die Untertanen für Mensch und Tier auf der Burg
Wasser beischaffen mußten. Daß das kostbare aß öfter mangelte, bestätigte Ludwig Alex­
ander von Sötern, wenn es in einen Rechnungen heißt, »dieweil auch das haus mit keinem
wasser ver ehen, hab ich an die bach ein hau zu notturft als zum vieh zu schlachten und
zu behuff der wasch und anderes zu machen verdingt ...«

Zum Thema Brunnen erfahren wir. da die Burg nicht über einen solchen verfüge, verursa­
che er große Kosten und Mühen zur Beischaffung des notwendigen Wassers für Küche,
Vieh erorgung und so weiter. Auch gebe e keine Hilfe, wenn Feuer entstünde. Deshalb
erachte es der Junker für nützlich und notwendig, "einen ziehenden bronnen oder pfüz ein­
graben zu lassen«. Dazu sei auch bereits ein Anfang von ungefahr 6 Klaftern (ein Klafter
= etwa 1.50 bis 1.80 Meter) gemacht worden. Bis zum Grundwasser habe man aber36 Klaf­
ter »in hartem werkfilsen« zu graben.

Bisher kennen wir nur aus dem orausgutachten des Kellners Dhame ein 0 ausführliches
Eingehen auf die Brunnennöte der Liebenburg. In den Abrechnungen der dann wirklich
erfolgten Arbeiten ist davon keine Rede.

Der Zweibrücker Heimathi toriker earl Pöhlmann merkte in seinen un erer Burg gewid­
meten Veröffentlichungen von 1922 kurz an. daß 1630 nochmals »Ausgaben für Instandset­
zung ... des Brunnens« entslandeneien. 10

In dem dazu angeführten Quellenmaterial" ist allerdings nur nachzule en, »zweien stein­
metzen von Tolay, so 9 Tag im bronnen auff Lehmberg gearbeitet«, seien 2 Gulden 14 Albus
gezahlt worden. Ähnlich minimal war auch eine Zahlung an den chmied zu Furschweiler
(»Vorsswlr.«) für das Be 'chlagen von zwei Eimern »um den grundt aussem bronnen auss zu
ziehen«.

Diese niedrigen Au gaben können für geringfügige rbeiten oder Reparaturen sowohl in
der Zisterne al auch in dem angefangenen bronnen oder pfüz« angefallen ein.

10) earl Pöhlmann. RUIll" LIebenberg. 7"clhrue~en 19~2 und \'oe 'pml71vche Ge'l'hlch"blüller Jg. XXII. 1922
11) Dag'llIhl\che Rechnungen. Jel7l Im Landc\;jflhi, Saarbruclen. Be" 3 6~2
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Ein bis zur Grundwasserschicht abgeteufter Brunnenschacht hätte auch sicher auf der
Kostenseite entsprechend niedergeschlagen. Auf Burg Dag "tuhl beispielsweise, auf der
1626 lediglich ein Suchschacht bis in eine Tiefe von 109 Schuh niedergebracht wurde, waren
dafür rund 274 Gulden zu bezahlen. Allein das Brunnen eil. das aus Triel' beschafft werden
mußte, kostete in Herstellung und Abtransport über 90 Gulden. Eine verbreitete Faustregel
besagte, daß ein Schachtbrunnen in Fels oft ebenso viel kostete. wie der ganze übrige Burg­
bau ...

Aber kehren wir zurück zur Liebenburg und ihrem anschließenden iedergang.

Zunächst bleibt anLumerken. daß schon 1633 erneut Reparaturen notwendig waren. Der
damalige Burginhaber Johann Reinhardt von Sötern erhielt vom amtierenden Erzbischof
Philipp Christoph von Sötern (1623 -1652). dem Bruder seines Vaters Ludwig Alexander
und somit seinem Oheim, per Schreiben aus Speyer vom 8. August 1633 12 die Erlaubnis,
"die niedergefallene und sonsten bawfällige Ring Mawren und Stallungen ohnverzüglich
wieder uffführen« zu lassen, was sich ..bey dieen gefahrlichen kriegsläufften« nicht länger
hinausschieben lasse.

Doch schon zwei Jahre später wurde die Liebenburg von schwedischen Landsknechten
heimgesucht. Immerhin scheinen die Schäden von 1635 nicht allzu groß gewesen zu sein,
denn die Gebäude konnten erneut Wohnzwecken zugeführt werden. Interessant allerdings,
daß sich die Ursache der Zerstörungen bei Erzbi chof Philipp Christoph völlig anders liest.
Er lastet diese nämlich nicht einfach den schwedichen Kriegsvölkern an, sondern den
Wortführern des mit ihm seit langem im Streit liegenden Trierer Domkapitels, den»Metter­
nichern«, den Verwandten seines - bei der achfolgerwahl unterlegenen - Amtsvorgän­
gers LothaI' von Metternich (1599 -1623).

Nachdem Philipp Christoph sich auch mit einem effen, eben dem damaligen Burginha­
ber Johann Reinhardt von Sötern überworfen hatte. verfügte er am 28. Januar 1646 von Triel'
aus IJ eine Teilung der Liebenburg zwi chen jenem und dem vom Erzbischof geschaffenen
Sötern'schen Fidei Commiss. In der rkunde le en wir einleitend, daß »das Schloß Lem­
berg bey SI. Wendel durch anstiftung der Metternicher und ihres anhangs in grund verdor­
ben und ruiniert. auch die nterthanen und leibeigene ermordet worden ... «. Da~ Schrei­
ben zählt dann in groben Zügen auf. welche Teile der Burg künftig dem Fidei Commiss und
welche weiterhin dem effen Johann Reinhardt gehören ~ollen. Dabei werden dann auch
aus uns ren Baurechnungen von 1600-1605 bekannte Gebäude wieder erwähnt, wenn auch
mit z. T. anderer Bezeichnung.

aeh den 1635er Verwüslllngen wurde die Liebenburg dann 42 Jahrepäter endgültig
demoliert. Ab 1677 war ie dem Verfall prei gegeben.

In den Jahrzehnten nach dem Dreißigjährigen Krieg lei~teten die Wiederbesiedler von
Hoteid, Mauschbach. Ei weiler. Hirstein. Fur chweiler und Baltersweiler wahrlich gründ­
liche Arbeit. Was einst von Frönern in üh al auf den teilen Berg hinaufgekarrt werden
mußte, diente ihren Nachfahren al willkommener teinbruch zum Aufbau ihrer Häuser
und Beitrag zur Sicherung einer eigenen. immer noch ärmlichen Existenz. Aufdem Schloß­
berg blieb praktisch nichts über. Eine Burg mit jahrhundertealter Geschichte wurde bis auf
die wenigen fundamentalen Reste ..abgeräumt•.

12) ArchIVe, dcpanemcnw1c, Metz. I E 151. ehem E 16

13) Fü"tl ÖllIngen-Walier tein' he, reh ... \\-alle",re,". Url. 111 I04X
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Johann Christian Ludwig Hautt,
Zweibrücker Baudirektor aus Nohfelden
Bemerkungen zu einem vergessenen Kapitel der Barockbaukunst im Südwesten

Von Meinrad Maria Grewenig

..Ich überließ meinen Freund einem glücklichen Schlafe und suchte das höher gelegene
Jagdschloß. Es blickte weit über Berg und Wälder hin. deren Umrisse nur aus dem heiteren
Nachthimmel zu erkennen, deren Seiten und Tiefen aber meinem Blick undurchdringlich
waren. So leer als einsam stand das wohlgestaltete Gebäude: kein Kastellan, kein Jäger war
zu finden. Ich saß vor den großen Gla türen, auf den Stufen, die um die ganze Terrasse her­
gehn. Hier mitten im Gebirge, über einer waldbewachsenen finsteren Erde, die gegen den
heiteren Horizont einer Sommernacht nur noch fin terer er chien; das brennende Sternge­
wölbe über mir, saß ich an der verlassenen Stätte lange mit mir elb t und glaubte, niemals
eine ~olche Einsamkeit empfunden zu haben.«

Diese Eindrücke legte Johann Wolfgang von Goethe im zweiten Teil des zehnten Buches
von »Dichtung und Wahrheit« nieder. Das Ambiente, das 1770 bei Goethe diesen tiefen und
nachhaltigen Eindruck auslöste, war das zweibrücki che Jagdschloß Jägersburg (Abb. 2)
bei eunkirchen. das 1794 samt dem ausgedehnten Garten dem Erdboden gleichgemacht
wurde. Goethe besuchte diesen Flecken auf einer Rei e von Straßburg an die Saal' mit sei­
nen Freunden Engelbach und Weyland. Da historisierende Wandbild von Miedrich im Sit­
zungssaal des Krei ständehause in Ottweiler veran chaulicht diese nächtliche ..Begeben­
heit« im Gemälde.

Die Erinnerung an dieses Jagdschloß Jäger burg ist gleichzeitig auch die Erinnerung an des­
sen leitenden Baumeister und Architekten. Johann Christian Ludwig Hault aus Nohfelden.
Karl Lohmeyer, dem großen Erforscher der Barockkun t im Südwe ten Deutschlands,
kommt das nicht hoch genug einzu chätzende Verdien t zu, in seinem Aun atz von 1957 der
Person de bedeutenden Zweibrücker Lande baudirektors, Hofkün tIers und Kammerrats
Hautt wieder eine Kontur und ein Profil verliehen und ihn der Verge senheit entris en zu
haben 1). Finden sich doch in der terbeakte von 1806 in Zweibrücken merkwürdige Unge­
reimtheiten, die nur sehr wenig von dem Glanz erahnen la sen, der die Lei tungen Johann
Hautts zu Lebzeiten umgab. So heißt e in der terbeurkunde etwa, daß »Vater und Mutter
unbekannt sind«. Auch wurden der ame und die Itersangabe des Architekten aus ohfel­
den fehlerhaft wiedergegeben. Offensichtlich ta rb der hoehberühmte Baroekarchitekt
Johann Christian Ludwig Hautt nach der Franzö i chen Revolution verge sen, völlig ver­
armt und verla en in hohem Alter in Zweibrücken.

Um so erstaunlicher mutet heute die Tatsache an, daß Johann Christian Ludwig Hautt ­
nach und trotz der Untersuchungen von Karl Lohmeyer - auch in den jüngsten Dar ·tellun­
gen der Barockbaukun t SüdwestdeulSchland immer noch von einem ähnlichen Schleier
der Vergessenheit umgeben wird, wie das für die letzte Zeit eines Lebens gegolten hat2).

Steht doch Johann Christian Ludwig Hault - nicht nur in der Ein chätzung Karl
Lohmeyers3) - al Architekt der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts im Südwesten
Deut chlands ebenbürtig neben dem a au- aarbrücker Hofarchitekten Friedrich Joa­
chim tengel und gehört er mit Johanne eiz, dem Bahha ar- eumann-Schüler aus der
Kurstadt Triel', und Christian Kretzschmar, der seine Hauptwerke in Melliach und MerLig
errichtet hat, LU den be ten Meistern eine Fache.
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Sicherlich spielt für das Abhandenkommen der Vor teilung von den Leistungen Johann
Christian Ludwig Hautt auch die Tat ache eine große Rolle. daß einige seiner bedeutenden
Bauwerke bald nach ihrer Entstehung. fast vor 200 Jahren, zerstört wurden. so wie auch
das Jagdschloß Jägersburg. Immer noch stehen aber eine beachtliche Zahl von Bauwerken
unversehrt in unseren Städten. die die Erinnerung an den letzten herzoglich-zweibrücki­
schen Landesbaudirektor vor den großen mbrüchen am Ende des 18. Jahrhunderts wach­
halten.

Neben diesen Bauwerken, die im Folgenden zu nennen sind, ist es besonders das Porträtbild
(Abb. I) des 31jiihrigen Architekten Hautl aus ohfelden. das heute im Millelmoselmu-

bb. I
Johmm Gcorg llc,cnl\ (1716 -1777). Johann
Chmllan Luuwig Hautt, ,,,clbruckl\chcr Bau­
ulrdlor unu Kammerml, 1757. Öl duf Leln­
""nu. MUlclmo,c1mu,cum Traben Tmrbach

seum, dem Böc"-ing'schen Familienhaus. in Traben-Trarbach aufbewahrt wird, das uns
einen lebendigen indruck der Person de rchite"-ten gibt. Diese Porträtbild von der
Hand des Zweibrücker Hofmalers Johann Georg Zie enis (1716 -1777). der Datierung auf
der Rückseite nach 1757 zur Zeit der Bauau führungen am Jägersburger Landschloß gemalt,
gehört zu einer Reihe meisterlicher Porträtdarstellungen. die nach der Mille des 18. Jahr­
hunderts in den südwestdeutchen Ho~ chulen entstanden sind4). Johann Ziesenis wurde
kurze Zeit vorher von dem kun tsinnigen Herzog Chri tian IV. von Pfalz-Zweibrücken vom
Kurpfälzer Hof in Mannheim nach Zweibrücken berufen. Es war gerade dieser in Kopenha­
gen geborene Hofmaler Ziesenls. der Johann hristian Ludwig Haull durch seine Bericht
beim Herzog von Pfalz-Zweibrücken be.onders förderte. Das Halbfigurenporträt gibt
Johann Hautl im Dreivienelprofil. In einen Händen hält er einen Zirkel und einen Grund­
rißplan des Pantheons in Rom. Diee ttribute wei en denjugendli hen Mann al Architek­
ten mit »klassisch-römi eher chulung. au . Das Porträtbild in seiner nüchternen Klarheit
macht deutlich. daß !>Ich bei Haull \Ja i.ehe eigungen und jugendliche ehaffenskraft
paaren und gegenseitig beflügeln.
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Karl Lohmeyer charakterisierte nach einer langen Zeit des Vergessens in seinem Aufsatz
von 1957 den größten Sohn ohfelden mit folgenden Worten: »Und mit ihm chied immer­
hin eine der künstlerisch wichtigsten Erscheinungen im ganzen pfälzischen Bauwesen des
18. Jahrhunderts, ja auch bedeutungsvoll im Ausgang des rheinisch-fränkischen Barocks
schlechthin, eine ehrenvolle Feststellung. die s hon etwas bedeuten will!«5) Mit seiner
Untersuchung führte Lohmeyer den Barockarchitekten Johann Christian Ludwig Haull erst
in die Kunstgeschichtsschreibung ein.

Johann Christian Ludwig Hautts (1726 -1806) familiäre Wurzeln

Anlaß und in gewis er Weise Auslöser für die reiche Kenntnis von Kal'I Lohmeyer über den
ohfelder Architekten und seine Familie waren Feldforschungen, die Lohmeyer zu Beginn

des 20. Jahrhunderts während seiner Bearbeitung der Birkenfelder Kirchenbücher an­
stellte6). So konnte Lohmeyer nicht nur die im Sterbeakt in Zweibrücken falsch aufgenom­
menen Lebensdaten präzi ieren und richtigstelIen, Lohmeyer hat auch wertvolle Arbeit für
die Aufdeckung des familiären Umfelds und der familiären Wurzeln von Johann Hautt
geleistet.

Der Stammvater aller Hautts an ahe und Mosel ist Bartholomäus Hauth (noch mit »th«
geschrieben), der in dem zwischen Birkenfeld und Oberstein gelegenen Brombach nach
1600 als Pfarrherr tätig war. 1647 wird eine Frau Anna Maria als Wittib (Witwe), bezeich­
net. Batholomäus Haull muß also vorher gestorben sein. Lohmeyer konnte deutlich
machen. daß die Hautts eine »Dynastie« waren, die aus den lutherisch-protestantischen
Pfarrhäusern entlang der ahe und Mo el entstammten und wichtige Positionen im öffentli­
chen Leben innehalten. 1643 wird ein ikolau Hauth al Pfarrherr von Herr tein erwähnt.
1648 C.w. Hauth als Pfarrer in iederhostenbach. 1650 Hans Melchior Hauth als Gerichts­
und Kanzleischreiber in der Stadt Birkenfeld. die damal pfalzgräfliche Re idenz war. 1709
findet sich dort ein Franz Friedrich Hauth als Chirurgus. Kammerdiener und »vornehmer
Handelsmann«, der sich sogar einen Theologen als Hauslehrer halten konnte. 1713 ist ein
Johann Bernhard Hauth als »vornehmer Chirurgus und Postmeister« in Kirn erwähnt und
1793 Franz Ludwig Hault al Landchirurgu in Birkenfeld tätig.

Johann Christian Ludwig Hault wird am 15. März 1726 in ohfelden auf der Burg geboren,
wo ein Vater Ernst Franz Haull (1692 -1762) als zweibrückischer Amtmann und Burgvogt
residierte. Ern t Franz hat diese Amt de herr 'chaftlichen Amt kellers und höchsten Ver­
waltungsbeamten im Amt ohfelden. von einem Vater, Georg Wilhelm Hauth (Hault)
(1654 -1722), übernommen. Georg ilhelm. der Ga thaltel' und Rotgerber au. Kirn,
wurde 1688 al erster Hautt AmtskeIl I' in ohfelden. Die e Hautt' 'che Linie läßt sich auf
lutherische Pfurrherren bis zu dem tammvater Bartholomäus Hauth in Brombach und dar­
über hinaus zurückverfolgen. Der Urgroß ater unsere' zweibrücki chen Architekten
Hautt, der eben 0 wie ein Sohn den amen Georg Wilhelm trug und ein Patenkind des
gleichnamigen Birkenfelder Herzogs und Pfalzgrafen Georg Wilhelm war, lebt von 1641 bi
1667 als Pfarrherr in iederho tenbach und Herr tein. Bartholomäus Hauth, ein Vater,
den wir schon als tammvater der Hautt und al Pfarrherr in Brombach erwähnt haben,
war gleichzeitig als pfalzgräflicher H fprediger auf Burg Birkenfeld tätig und tammte sei­
nerseits wieder von dem Ja"-ob Hauth ab. der 1566 al ..Jacobus chne ius, Licen is« in der

niversität Wittenberg immatrikuliert war. Die er Jakob Hauth war nach einem Studium
als Geistlicher bis 1617 in Imlena hund olf an der Mo el tätig. Er stammte au Litzig,
wo sein Vater, der erste bi her bekannte Hauth. 1542 tarb.

129



Die Mutter des Architekten und späteren Baudirektors Johann Christian Ludwig Hautts,
Christine Maria (1697 -1763), die der Vater Ern t 1720 geheiratet hat, hieß mit Mädchenna­
men Caspari und stammte aus Duement an der Mosel. So mischte sich in den Adern Johann
Christian Ludwig Hautts mosel- und naheländi ches Blut.

Auch die Verbindungen der Gechwister Johann Hautts sind familiengeschichtli~h ~hr
interessant. Von den beiden älteren Schwe tern heiratet die jüngere den Johann Fnednch
Rumpel, der als Pfarrherr in Traben tätig war: die älteste den leiningen-heidenheim.ischen
Amtmann Johann Ludwig Wild in Falkenburg. Die jüngere Schwester des Archlte~te.n
HaUlI. Christiane Elisabeth Eleonore. das ~schöne Lorchen«. ehelichte den sponhelll1l­
schen Landkassierer, Handelsmann und Bankier Johann Richard Böcking in Trarbach, für
dessen Eltern Johann AdolfBöcking und Frau Margarete Barbara geb. Döerberg aus Ems,
Johann Hautt~ingroße Haus in Trarbach - da Böcking'sche Familienhau - g~plant und
erbaut hat. Der Enkel dieses ~ chönen Lorchens«, Heinrich Böcking von Sc:;helbler (1785
Trarbach -1862 Bonn), war der in der Geschichte der Stadt Saarbrücken liO bedeutende
Oberbergrat, Oberbürgermeister (1814) und dann in den dreißiger Jahren zur Zeit der Pre.u­
ßen Bürgermeister von Saarbrücken7). Der jüngste Bruder Johan~Haulls, geboren 1739, Ist
offensichtlich ebenfalls als Ingenieur tätig gewesen, von Ihm smd aber alle Nachnchten

verloren.

Lebensstationen und Werke de Johann Christian Ludwig Hautt

Der 1726 in Nohfelden geborene Johann Chri tian Ludwig Hautt verließ als ~wanzigjähri­
ger das Zweibrücker Gymnasium (1746), um an der. niversität Jena zu stud.leren. Offen­
sichtlich geschah dies schon mit der bsicht, um für dIe 1748/50 reifenden Plane zu~.J~~d­
schloß Jägersburg (Abb. 2) einen einheimischen Bauleiter zur Verfügung zu haben. Fur dle-

Abb.2
Garten,e'le de, Jagd,chlo"e\ Jage",burg \on 1752 - 59 mll Te.len de, Ganen,. Au"chnlu au' einern Gemälde von Z,e,en"

au' dem Jahre 1757. He""che, Lande,mu\Curn Darm,wdl
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ses Unternehmen war von Anfang an eine eigene Baudirektion vorgesehen, die nicht der
Landesbaudirektion des damals noch tätigen Jonas Erikson Sundahl unterstehen sollte.
Sicher ist, daß Johann Ludwig Christian Haull bereits als 26jähriger seit 1752 im persön­
lichen Dienst von Chri tian IV. von Pfalz-Zweibrücken stand und aus der Kabinettskasse
bezahlt wurde. Frühere Zuwendungen an Hautt sind anzunehmen. Auch rei te HaUll in
Begleitung des Herzogs zu Studienzwecken nach Paris, um Verbindung mit den dortigen
französischen Architekten, etwa dem Hofarchitekten Pierre Patte, aufzunehmen und eine
Auseinandersetzung mit dem neuen kla sizi tischen franzö i ehen Bauen zu führen. 1755
ist der 29jährige HaUll bereit Baudirektor und Leiter de Jägersburger Bauwesens. ach
und nach löst er in dieser Funktion den allmählich alternden Jonas Erikson Sundahl als Lan­
desbaudirektor des Herzogtums Pfalz-Zweibrücken ab.

Das Gesamtwerk Johann Christian Ludwig Hautts ist bis heute noch nicht so tiefgreifend
erforscht. daß man einen lückenlosen Abriß seines Leben werkes geben kann. In diesen
Bereichen müssen noch intensive Forschungen angestellt werden. Eine skizzenhafte Autli­
stung der bisher bekannten Werke bestätigt aber unzweifelhaft die Einschätzungen Kar!
Lohmeyers.

Die Bauarbeiten an dem frühe ten Bauwerk Hautts, Schloß Jägersburg, dauerten von 1752
bis 1759. Das Schloßgebäude diente Herzog Christian IV. von Zweibrücken bis zu seinem
Tode im Jahre 1775 als Jagdschloß. Johann Ludwig Petri schuf eine große Gartenanlage, die
das Jagdschloß umgab. 1794 wurde die Anlage während der Französischen Revolution völlig
zerstört. Da der ame des planenden Architekten der Schloßanlage nicht ausdrücklich in
den Quellen genannt wird, spekulierte man immer wieder über den amen des Architekten.
Wilhelm Weber vermutet al Ergebnis einer Indizienkette, daß Pierre Patte, der unter ande­
rem für die französischen Enzyklopädi ten Diderot und d'Alembert Kupferstiche von Bau­
werken angefertigt hat. der rchitekt der Anlage in Jäger burg sei. Aber auch Weber mußte
einräumen: "Das die bezügliche Archivmaterial hat die tändige Anwesenheit de Zwei­
brücker Baudirektors Christian Ludwig Haurt an der Jägersburger Bau teile während der
Bauzeit belegt.« ) Entsprechend seiner The e vermutet er aber trotz fehlender Belege eine
Planung tätigkeit Partes. Weber ergänzt dann aber: ~Johann Chri tian Ludwig Haurt figu­
rierte in die en Ensemble ( rbeitsstab) al maßgeblicher Mann.« Das Detail aus dem
Gemälde von Ziesenis (Abb. 2) gibt un heute noch einen Eindruck die er Anlage vor ihrer
Zer törung.

Das Hauptwerk de jungen Haut! i t der Plan und die Ausführung de 1755156 entstandenen
Turms der Alexanderkirche in Zweibrücken. der ähnlich wie Schloß Jägersburg vom Gei t
de französi chen Barockklassizismu geprägt i t. Der eubau war notwendig geworden,
weil kurz vor 1677 beim Rückzug der Franzosen au Zweibrücken der nahe an der tadt­
mauer stehende Wesltunn ge prengt wurde. Die herab türzenden Mauern des Turmes zer-
törten große Teile der Langhausgewölbe. Der Hautt'sche Turm von 1756 und sein barockes

Dach (Abb. 3) prägten einmal das tadtbild Zweibrückens, bis die Anlage im Zuge der
Instandsetzung der Kirche und der Wiederherstellung der Langhausgewölbe durch Karl
Dortlein 1904/11 verändert und schließlich endgültig im Zweiten Weltkrieg mit dem ganzen
Kirchenbau weitgehend zerstört wurde. In den Jahren 1953 - 55 baute man die Kirche ver­
einfacht wieder auf.

Seit 1756 plante Johann Chri tian Ludwig Hautt die Anlage der neuen Vor radt (Herzogs­
stadt) (Abb. 4) in Zweibrücken. Die Bauarbeiten an die er Anlage dauerten bi 1770 an.
Karl Lohmeyer bringt diese Herzogsvorstadt on Zweibrücken, von der heute noch wesent­
liche Teile tehen, mit den Baro kplätzen in Saarbrücken und ancy zu ammen9).
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In das Jahr 1757 fällt wohl der durch Haut! geleitete Umbau des Schlosses der Gräfin von
Forbach (heute »Chateau Barabino«) in Forbach. das Henning von Strahlenheim am Anfang
des 18. Jahrhunderts erbaut hatte. Herzog Chri tian IV. halte 1756 das Bauwerk für seine
morganatische Ehefrau Anne Marie Cama e de Fonte ieux erworben, die später vom fran­
zösischen König zur Gräfin von Forbaeh nobilitiert wurde.

Im Jahre 1760 plante Johann Hautt da große neunach ige Haus Böcking (Abb. 5) in Traben­
Trarbach für den »hochedlen, hochachtbaren und vornehmen« Handelsmann und ponhei­
mischen Landeska.sierer Johann dolf Bö king und dcen Frau Margarete Barbara geb.
Döerbeck au Ems. In die em Böcking'sche tammhau mit einem mä htigen Man arden­
dach und den ausgewogenen Maßverhältni en i t heute da. Mittelmoselmuseum unterge­
bracht.

1764 heiratete Johann Chri. tian Ludwig Hautt die Philippine hristianc Juliane Reichsfrei­
in Schorr von Schorrenberg (1747-1788), die dem Ge chiechte des 1566 in der Alexander­
kirche von Zweibrücken beigesetzten Reformator Schorr von Hassel als Ahnherr ent­
stammte. Aus die er Ehe ging die Tochter Karoline Friederike hervor 10).

Um etwa 1770 entstand nach einer längeren Bauzeit das Rathaus in Rappoltsweiler im Elsaß
wohl auch nach Plänen von Johann Hautt unter dem pfalzgräfl ichen Stadthalter Kaers in des­
sen Amtszeit in Rappoltsheim.

Für diese Jahre nach 1773 i t ein großer Auf chwung und eine r ge Bauaktivität in Blie ka­
stel nach Verlegung der gräflich von der leyen chen Residenz von Koblenz in diese Stadt
zu verzeichnen. Johann Chri tian Ludwig Hautt ist daran offensichtlich maßgeblich betei­
ligt. 1774/75 plant Hautt das gräfliche Oberamtshaus (dann auch Waisenhaus und Kauf­
halle, heute Rathau) in Blieskastel ( bb. 6). 1782 \\ ird der ursprüngliche Bau erweitert.

uch an der Planung der Häu erreihe am Schloßberg ( bb. 7) in Blieskastel ist Hautt maß­
geblich beteiligt.

Abb ~

Plan J L. HaUll lur .Heflog"oNadt.
(1756-1770 angelegI) m ZweIbrücken mll
der neuen Or:mgene und dem SehiW\chen
der Gralm \on Forbach. moderne

Lm/~lI... hnung ~InC'" Phlllc\ \-Oll 1773

Abb.3
lC L. HaulI. Turm der AIe<anderkirche m
Zwelbrucken von 1755/56. Zu,,,md vor der
Regllti,ierung um 1900
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Abb.6
J.c.L. HaUlI. Ehemalige, Wa"enhau, on Bllc,1,a lei 177475 (heule Ralhau,). 17 2 cr"'ellCn

Abb.7
Barocke Hau,errclhe am SchlolIberg "ln Blle,~a'lel. mll EonOu,-en \'on lC.L. HaulI. um 1775
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Die größte Aufgabe Johann Christian Ludwig Hautts beginnt mit einer bitteren Enttäu­
schung. Der achfolger Herzog Chri tians IV.. Herzog Karl August IT. (1775 - 95). entläßt
Hault zeitweise. um den Weg frei zu machen für den Hofmaler Mannlich. Konrad von
Mannlich wird zum Direktor der schönen Künste und Baudirektor für Schloß Karlsberg
ernannt. Johann Chritian Ludwig Hautt hält sich in dieser Zeit überwiegend auf seinem
Landgut in Gonnesweiler (heute ein Ort teil von ohfelden) auf. Erst 1788 überträgt Her­
zog Karl August H. dem zweibrückischen Landesbaudirektor Hault wieder das gesamte
Bauwesen auf dem Karlsberg. nachdem Mannlich von Anfang an eingestanden hatte, »daß
er in der Architektur nur solche geringe Erfahrung habe. wie sie ein Maler für seine Kunst
nebenbei gerade bedürfe« I)).

Die skizzenhafte Auflistung der bekannten und vermuteten Bauwerke Johann Christian
Ludwig Hautts zeigt etwas von der Bedeutung diese Zweibrücker Baudirektors aus Noh­
felden. Forschungen zum Wesen seiner Architektur und den Verflechtungen seines Bauen
mit der rheinischen und französischen Baukunst werden in ab ehbarer Zeit sicherlich ei­
nem bekannten Werk weitere Bauten hinzufügen und Johann Christian Ludwig Haut! den
Rang in der Bar ckbaukun t Südwe tdeutschland zuweisen. der ihm gebührt.

Anmerkungen:

I) Kal'I Lohmeyer. Der Zwclbrueker Baudlrdlllr Johann Chri,tian Ludwig Haut! und ,cme Familie. in: Julius Dnhl und
Kal'I Lohmeyer (H"g.). Da, barocke Zwelbruden und ,eone MelSlCr. Waldfischbach (2. AuOnge) 1957. Seile 187- 217:
und Karl Lohme)er. Sehluflwon Lur I Aunage. Bc~ennlni, zum Hautr,chen Turm der Alexander~irehe.elxla. Seile
733 -738: zu HaUII SIehe auch' . Drumm. Johann Chri lian Lud',,!! HaulI. Über die Baumei'ler de, Karlsberges. in:
Pl1llllSche HeirTIalblaller. Jahrgang I. Seplembcr 1953
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Französische Besetzung St. Wendel 1m Dezember 1918
Aus den Lebenserinnerungen de damaligen Landratsi)

Von Hermann Sommer t

Am I. Dezember sehen wir, daß französische Autos in ausender Fahrt die Tholeyer Straße
herunterkommen. Bald stellt sich mir ein capitaine Dupont als administrateur du cercle
SI. Wendel vor. Sein Ton war die Arroganz, man kann agen die Unverschämtheit selber.

Am 4. Dezember 1918 zog unter den aufreizenden Klängen der c1airons eine ganze Division
in St. Wendel ein. Eine auch nur annähernd so starke Einquartierung hatte die Stadt noch
niemals gehabt. Rücksichtslos wurden die Einwohner aus ihren Schlafzimmern und guten
Stuben herausgewiesen und mochtenelb t sehen, wo ie blieben. Ihre Verpflegung brachte
die Truppe sich selbst restlo mit. Lastauto mit Kühlvorrichtung waren z. B. angefüllt mit
gefrorenen Rindervierteln, Schweinehälften, ganzen Hämmeln. Staunend sah der Deutsche
dies.

Daß der Rotwein noch für jeden Soldaten hinzukam, gab der Sache eine besondere fremde
Note.

Im Quartier empfingen die Soldaten da Esen nicht fertig au der Feldküche, sondern koch­
ten und brieten es sich zu dritt in der Küche ihrer Quartiergeber. Gutmütig gab der einfache
Soldat dabei gelegentlich von die em Überfluß ab.

Die gesamte Ausrüstung von Mann und Pferd war krachend neu. ungeheuer zahlreich der
Automobilpark, die Unmenge der La tauto fabrikneu. Eindrucksvoll zeigte ~ich die Hilfe
der amerikanischen Industrie. Im Ent cheidung kampf wurde so der Infanterist ausgeruht
an den Brennpunkt der Schlacht herangeführt. Welch immenser Vorteil vor den deutschen
Soldaten. für den keine Latautos genug für den Transport von Munition und Proviant vor­
handen waren, die vor allem aber wegen de dauernden Brennstoffmangels nur mit äußer­
ster Sparsamkeit verwendet werden durften. Wehmütig schweifen meine Gedanken beim
Anblick der franzö ischen Truppe immer wieder zurück LU der deutschen Armee, die vor
zehn Tagen hier durchmarschierte.

Der einfache französische Soldat gibt der Krei bevölkerung zu Klagen nur ganz selten
Anlaß, ander der Offizier, be onders der jüngere. Mit der Reitpeitsche in der Hand geht
er durch die Straße, jeder Zoll ein vainqueur. Diese Wort wiederholt er dem Deutschen
gegenüber nur gar zu gern immer wieder.

Der französische Offizier wittert überall Ver chwörung, Widerstand, Haß; er sieht nicht,
wie müde, fa t gleichgültig da au gehungerte deutsche Volk nach viereinhalb Kriegsjahren
jetzt ist; er hat immer noch die wundervolle Volkskraft der deutschen Armee vor Augen,
die so lange als nicht zurückzuwerfender Sieger ihm im eigenen Land gegenüberstand.

Der Sadi mu der französi chen Militärgerichtsbarkeit. besonders in Ver tößen gegen die
Grußpflicht gegenüber der müden, ab olut nicht auf ä igen deutschen Zivilbevölkerung,
hat vom er ten Tag an die bald ein etzenden ersuche der hohen französischen Politik, da
Rheinland und noch mehr das aargebiet von Deutschland abzuspl illern und französischen
Einfluß politisch dauernd gefligig zu machen, bei der großen Mas e der Bevölkerung abso­
lut aussichtslos gemacht. Törichter kann ein Offizierskorp im fremden Land gar nicht auf­
treten, wenn e dort politische b ichten hat. Die innlo en Strafen der französischen Mili­
tärgerichte haben chneller, al zu erwarten war, geholfen, einen neuen deutschen Nationa-
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lismus im Rheinland erwachsen zu las en, dem gegenüber da bißchen bezahltes Gesindel,
das dann später die Separati tenput che versuchte, sich chnell als vollkommen machtlos
erwies.

Hier ein paar Beispiele:
~er evangeli che Pfarrer in iederlinxweiler wird be chuldigt, einen Dorfjungen von
elOem Franzosen fortgerufen zu haben. Beleidigung der französischen Armee. Wird sofort
verhaftet, über Nacht in eine Scheune eingesperrt. 500 frs Geldstrafe (ein Franken = zwei
Mark). Ein Bahnarbeiter in St. Wendel wird zu 25 Mark Geldstrafe verurteilt, weil er _
ganz in Zivilkleidung - an einem franzö i chen Offizier »mit arrogantem Gesicht« vorbei­
gegangen und, als dieser ihn zur Rede stellte, die »Zigarre im Mund« behalten habe.

Das kleine Söhnchen des otars Kustodi in St. Wendel hatte beim Spielen vor dem Ein­
rücken der Franzosen ein winziges deut che Fähnchen am Balkon der Hinterfront befe­
stigt; man hatte nicht daran gedacht es zu entfernen. Resultat: der Vater wird wegen Belei­
digung der Armee vor das Militärgericht ge chleppt.

Und so ging es tagein, tagaus endlo weiter!

Als wären wir noch mitten im Krieg, wird befohlen, daß niemand ohne Passierschein von
einem Ort zum andern gehen darf.

Einen so impertinenten Ton die franzö ischen Offiziere auch mir gegenüber anschlugen,
immer wieder mußte ich bei ihnen vorsprechen, um im Interesse der Kreisbewohner zu
i~tervenieren. Dauernd arbeitete ich darauf hin, Milderungen in Sachen Grußpflicht, Pas­
sl~rscheine. Einquartierung lasten oder dergleichen im allgemeinen oder wenigstens für
ElOzelfalle zu erreichen. Die Antwort war meist: "Wir ind die Sieger, wir sind im Kriege,
Ihre Landsleute haben in Frankreich ganz andere Sachen gemacht!«

Eine undankbare Aufgabe war e . solcher Stimmung gegenüber immer wieder bescheiden
und in Ruhe von neuem als Bittender aufzutreten. Am Ende erzielte ich natürlich doch
Erfolg dabei. Die pure Unvernunft konnten die Franzo en z. B. wirtschaftlichen Notwen­
digkeiten gegenüber auF die Dauer nicht auFrechterhalten.

Von Deut chland ind wir jetzt ganL abge chlos en, deut che Zeitungen gibt es chon lange
nicht mehr. Wir sind auF die Lektüre der eitel geschwollenen französischen Presse ange­
wiesen.

~m 3. Dezember erschien ein ungewöhnlich grob chnäuziger Kommandant de Hauptquar­
tiers de~ General Mangin, de Befehlshabers der alliierten Be atzungstruppen im Rheinland
und der Pfalz. Von oben herab erfuhr ich: »Sie haben die Ehre, in ihrem Haus einen großen
M.ann zu logieren!« Nicht nur ein Stabschef und die djudanten waren in meiner großen
Dien twohnung unterzubringen, ondern in Dachkammern auch ein eger und ein weiterer
Diener, sein Masseur, zwei Köche und Wachpersonal.

Überall wurden Telefonleitungen gelegt, im mt waren natürlich viele guten Räume in
An pruch genommen.

Bei meiner Frau meldete sich am frühen Morgen vor Mangins Eintreffen ein sehr gewand­
ter. höflicher Unteroffizier als Oberordonanz des General. Er teilte zu ihrer Freude mit
daß der General für ich und einen tab alle, was man beim Essen braucht elb t mit~
bringt, al 0 Teller. Tas en, Glä er, Ti chtücher und Be tecke; elb tver tändli~h auch alle
Küchengerät chaften. Wenn Madame aber. 0 freundlich ein wollte, ihm ausnahmsweise
für das erste Frühstück der bald eintreffenden Offiziere mit ein paar Sachen wie Tischtuch,
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Gläsern usw. auszuhelfen, so wäre er sehr dankbar, denn die eigenen Sachen de Generals
träfen zu spät dafür ein. Er lehnte, al man ihn aussuchen ließ, tets die guten Dinge ab und
bat nur um die ältesten und schlechtesten tücke, besonders als es sich um Tischtücher han­
delte: ,.vous savez, Madame, le generallui meme il mange proprement mais les autres offi­
ciers, c'est une honte de le dire, il y en a, qui mangent comme les cochons!«

Manoin empfing mich bald nach seinem Eintreffen mit der größten Liebenswürdigkeit.
Soof~ich ein Anliegen an ihn hätte. solle ich mich dochja an ihn wenden. Ich wies im Inter­
esse der Kreisbevölkerung darauf hin, daß die jüngeren französischen Offiziere, mit denen
ich bisher in Berührung gekommen wäre, oft mir gegenüber einen gant: unertäglichen Ton
anschlügen. Offenbar fürchteten diese Herren dauernd, bei uns deutschen Beamten auf
Widerstand zu stoßen, und glaubten dadurch z. B. auch mich, um mich einzuschüchtern,
wie einen Straßenjungen behandeln zu sollen. Zweifellos liege ein solcher Verkehrston
ebensowenig im deutschen wie im französi chen Intere se.

Der General nahm diese meine ernsten Worte. au denen zwar all die Erbitterung über die
mir von den Franzosen schon zugefügte nbill natürlich herau klang, die ich aber in eine
der vollendeten Höflichkeit Mangins entsprechende Form kleidete, mit durchaus freundli­
chem Ernst auf. Er bat mich, aus der ganzen Situation zu begreifen, daß seine jüngeren Offi­
ziere beim ersten Betreten von Feindesland mitunter das Gefühl hätten, erst mal tüchtig auf­
trumpfen zu müssen. Selbstverständlich mißbillige er aber energisch jede Entgleisung sei­
ner Offiziere.

Am Abend vor einer Abrei e nach ech' Tagen bat Mangin durch seinen Adjudanten noch
einmal um meinen Besuch. Er begann mit mir eine der reizvoll ten Unterhaltungen, die ich
in meinem Leben zu führen bi her Gelegenheit hatte. Mangin erwies ich als hochgebildeter
Mann. Als junger Offizier hatte er den Ober t Marchand auf seinem berühmten Zug v~m

Atlantischen Ozean quer durch das unbekannte Zentralafrika an den Oberlauf des NI1s
begleitet, wo sie 1898 auf die englische rmee unter Kitchener stießen, die. soeben das
Sudanreich des Mahdi nach de en Vernichtung wieder für den angloägyptlschen Staat
zurückgewonnen hatte. Mangin mußte mit an e~en. wie auf telegraphische Weisung alL
Paris Marchand die Trikolore vor der engli chen bennacht treichen und den Sudan gede­
mütigt verla en mußte. Die» chma h von Fa choda! .. ·) nd heute? »Triumph der franzö­
sischen Staatskunst .. , die damals den von den Boulevards geforderten Krieg gegen das ver­
haßte ngland vermied und es zwei Jahrzehnte päter erreichte. daß dasselbe England und
der Angelsachse von jen eits des tlantik ihm halfen, nach vierjährigem Ringen den deut­
schen Erbfeind niederzuwerfen!

Aufmeinem Schreibti ch hatte Mangin Moltkes deutsche Generalstabswerk liegen. Es war
ei n Eigentum. I' deutete darauf und zitierte Moltke Worte: ..Wer Mainz hat, b~sitz~ den

Schlüssel zu Deutchland! .. Wenn er morgen aus meinem Hause nach MalOz weiterzIehe,
so wolle er nicht verschweigen. daß bis vor garnicht langer Zeit niemand in Frankreich einen
solchen militärischen Erfolg auch nur für möglich gehalten habe. Er sei Lothringer, er
kenne Deutschland gut und verehre e . Er liebe be onders eine Literatur und seine Musik.
Eine kleine Goetheausgabe habe er im Felde immer bei ich gehabt; Bayreuth zu be uchen
sei ihm vor dem Krieg immer ein Höhepunl-t eine Lebens gewesen. Er sei viel in Deutsch­
land gereist, auch durch andere Länder. Er habe stets bedauert, daß draußen in der großen

Anmerkung: .
.) Wegen de, un\enneldlJch eßChemcnden Re\anche~neg,gegen DeUl\chland nach 1870 nahm FrJn~rc,ch dlc -Schmach

von Fa,chooa«. d h. den Vel7lchl auf "ellere Kolomen m Aln~. auh,ch Man ~onnlc n,chl auch noch England 7um
Feind hahen! (H. H )
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Welt der Deutsche trotz einer bewundernswerten kulturellen Lei tungen so viele Feinde
habe. Viel habe dazu wohl der geschäftig nie ruhende deutsche Fleiß beigetragen, der ande­
re Länder oft lästig in ihrer Ruhe störe. Offenbar sei aber noch ein anderes Moment dazu
gekommen. Mangin kleidete seine Worte in diesem Augenblick in so vollendete Diploma­
tie, daß die wundervolle Form den an ich für einen deutschen Hörer ganz unmöglichen
Inhalt jeder verletzenden Note entkleidete: Dem Deutschen fehle anscheinend etwas in dem
Reichtum seiner anderen Gaben, die der Staatspol iti k. Es gelinge ihm offenbar nicht, wie
den mei ten anderen seiner achbarn einen in Ruhe in sich gefügten großen Nationalstaat
zu schaffen und in friedlichem Wettstreit mit den achbarstaaten zu erhalten. Da Deutsche
Reich, seine wundervolle Armee und sein Kai er, - ja zuletzt betrachtete leider die ganze
Welt sie als Störenfriede und fiel über sie her. Ob nicht auch ich glaube - er selbst neige
dieser Auffassung zu - daß, da die Geschichte nun einmal die Vielgestaltigkeit der deut­
schen Stämme nicht beseitigt sondern erhalten habe, es für Europa und vor allem auch für
die Deutschen selbst viel glücklicher ei, wenn die deutschen Bundesstaaten wieder selb­
ständig und dadurch zum be ten Garanten des künftigen europäischen Friedens würden! -

Das also wardes Pudels Kern. In dieser Stunde und mit mir als Versuch objekt begann Man­
gins in Mainz bald darauf in ganz großem Stil durchgeführte Spiel mit der hohen Politik.
Das Ziel war also, Deutschland Reichseinheit durch separatistische Bewegungen - die
Wort ),Separatisten« entstand natürlich erheblich später - aufzulösen. Dahinter schwebten
dann wohl Erinnerungen an etwas mehr al hundert Jahren früher, als ein Napoleon nach
Preußens militärischem Zu ammenbruch in den Rheinbundstaaten gefügige Va allen
Frankreich schuf.

Ich wiederhole, nur ein Franzose und ein Mann der ganz großen Welt kann solche Ungeheu­
erlichkeiten sagen und dabei den Zuhörer nicht verletzen. Ich bemühte mich, e ihm eini­
germaßen gleichzutun und freute mich außerordentlich, dabei festzustellen, daß die dauern­
de Übung der letzten zehn Tage mir das franzö i ch schon wieder leicht flüssig und glatt
von den Lippen kommen ließ:

Schon während Mangin noch sprach, fiel mir die beschwörende Ermahnung de Gewerk­
schaftssekretär au der Arbeiter-, Bauern- und Soldatenversammlung ein. Ich antwortete,
ich hätte den Eindruck, daß er zwar deut che Literatur und Kun t, aber nicht da deutsche
Volk und eine Eigenart kenne. Die Zeiten vergangener Jahrhunderte seien vorbei. Später
als andere, geographisch mehr begünstigte Völker habe Deutschland seine Stämme zu einer
Reichseinheit zusammen chließen können, nachdem neben anderen Umständen seine zen­
traleuropäische Lage es in früheren Zeiten zum mehr oder weniger wehrlosen Krieg chau­
platz seiner Nachbarn gemacht hätten. Die Reich einheit, die taatliche Einheit des größten
Teil des deutschen Sprachgebiets. die Zauberkraft des einigenden Bandes der gemein a­
men Mutter prache, sei nicht mehr au der Welt zu chaffen, nachdem in Abkehr von der
An der Staatenbildung, die z. Z. de Wiener Kongre e und seiner Folgezeit jetzt allenthal­
ben in Europa der ationali mus eine früher nie gekannte Stoßkraft gewonnen habe. Ob
er, Mangin, als Lothringer wirklich glaube, daß, wenn jetzt Frankreich Elsaß-Lothringen
dem Deutschen Reich abnehme, die die letzte Grenzlö ung der Weltge chichte zwischen
Deutschland und Frankreich ein werde? Wenn er Lothringer sei, 0 kenne ich da Elsaß
ganz genau. Daß Deutschland 1870 den Franzo en mit Metz auch rein französische Sprach­
gebiete nahm, möge aI Rückfall in die Staatenbildung ideen des Wiener Kongresses eine
Torheit gewesen sein. Da kemdeutsche EI aß aber mit seinem Straßburger Münster und
all den altdeutschen tädtchen am Fuß der Voge en jetzt von Deut chland abzutrennen, sei
genau dieselbe Torheit. iemals werde es den Franzo en gelingen, die e kerndeutsche
Elsässervolk zu französieren. Ich hätte den Eindruck, für ntnationalisierung ganzer Lan-
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desteile und ihre Gewinnung für ein fremde Volkstum gebe es nur den einen radikalen Weg,
den z. B. der Osmane dem ihm verhaßten Armenier gegenüber beschreite. Da dieser Weg
an der deutsch-französischen Grenze aber nicht offen tehe, so werde das Elsaß deutsch
bleiben und mit absoluter Sicherheit einmal wieder den Weg zum Deutschen Reich zurück­
finden. Eine französi che Politik. die darüber hinaus heute etwa gar ein Jahrhundert zurück
an Rheinbundzeiten dächte. würde aus diesem Traum am Rhein schnell und enttäuscht auf­
wachen.

Wenige Tage seien es erst her, da tagten hinter dieser Tür - ich wies auf den Kreistagssaal
- die Vertreter von Arbeitern, Bauern und oldaten aus meinem ganzen Kreis. Das letzte
Wort hatte ein einfacher Arbeiter aus einer armen ahegemeinde: «Vergeßt nicht, daß wir
Deutschen vier Jahre lang als Sieger im Kampf gegen die ganze WeIL etwa ein Drittel von
Frankreich besetzt gehalten haben. Daß, wenn jetzt im Aushungerungskrieg uns die Waffen
aus der müden Siegerhand gleiten, wenn jetzt Frankreich einmarschiert und das benachbar­
te Elsaß-Lothringen uns nimmt, das vier Jahre lang ge chlagene Frankreich dies Grenzland
nicht etwa aus eigener Kraft als Sieger von ich reißt. nein daß es dies nur als milde Gabe
von der Hand einer reichen Verbündeten erhält, die uns durch ihre Geld- und Material­
macht lang am erdrückt haben. Hieran denkt in deut chem Stolz, wenn in den nächsten
Tagen der Franzose in den Kreis einmarschiert!«

Herr General, die Rheinprovinz hat 7 Millionen Einwohner, glauben Sie mir, letzten Endes
denken im Rheinland wir alle so überdie Situation wie dieser deutsche Arbeiter. Die Rhein­
bundzeiten, die Zeit apoleon i t vorbei. Die deutsche Reich einheit be teht: ein etwaiger
französischer Versuch, au der Schlüsselstellung von Mainz heraus die e Reichseinheit zu
sprengen, Deutschlands Westen Lande teile politi ch abzusplittern, mißlingt ganz
bestimmt.

Mangins Haltung zeigte, daß er über meine Antwort verblüfft war. Er atmete ein paar mal
tief und erwiderte mir dann: Aber um Gotte Willen, Herr Landrat. hat ihre Regierung (!)
Sie und da deutsche Volk derart in vollkommener Unkenntnis der Geschehnisse die es
Krieges gelas en, daß Sie andeuten, die deutsche Armee gehe gewissermaßen unbesiegt
nach Deutschland zurück? Und was sprechen ie von der Leistung unserer Alliierten? Diese
ind doch weiß Gott nicht die Sieger! Ahnt man in Deut chland denn gar nicht, welche unge­

heuere militäri che Kraftanstrengung. welche militäri che Leistung, welche entsetzliche
Opfer an Menschenleben die franzö i che rmee hat bringen müs en, um bis hierher zu
kommen? Daß es Franzo en. und noch einmal Franzo en und immer wieder Franzosen
waren, die in Angriffs- und Abwehr chlachten gegen Deutschland bluteten. Gewiß, im
Laufe der langen Jahre haben wir (!) au den Engländern, die bei Kriegsbeginn militärisch
ja nicht existierten, Soldaten, Armeen gemacht, die jetzt mitzählen; gewiß, im Laufe weite­
rer Kriegsjahre hätten wir das auch mit den amerikani hen Menschenmas en fertig
gebracht, die über den Ozean herüberkommen. ber inzwischen waren es immer doch die
Franzosen gewe en. die die alles lei ten mußten. Und jetzt zuletzt die ent cheidenden
Offensiven, die endlich den deut chen Fronten auflösten. bei Chäteau-Thierry und im Nor­
den von Amien , haben doch nur Franzo en vorwärts getragen.

»C'etait alor moi, le general Mangin. Mon ieur le Landrat!«. Ja wi sen Sie das alles
garnicht?

Es ist wirklich ein großes Unglück für Frankreich. für die Welt und auch für die Deutschen,
daß mit Wirkung vom 11. 0 ember der affenstill tand von Foch abgeschlossen worden
ist. Ein paar Tage länger hätte man noch warten sollen, dann wäre die deutsche Armee
gezwungen gewe en, ich al in offener Feld chla ht vollkommen ge chlagen zu bekennen.
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Seine, Mangins, bei Chäteau-Thierry siegreich gewesene Armee sei inzwischen neu aufge­
füllt, ausgeruht, ausgerüstet gewesen und hätte zu neuem entscheidenden Angriff bereit
gestanden. Für den 12. November habe er den Angriff befehl bereits ausgearbeitet gehabt.
Ludendorffhabe genau gewußt. daß er die en gegen Lothringen drohenden Angriff nichts
mehr entgegenzusetzen habe, da der Stand seiner deutschen Gefechtsdivisionen an diesem
Tage schon auf einige hundert Mann zusammenge chmolzen war. Foch habe die Waffen­
stillstandsbedingungen so rücksichtslos scharf formuliert, um die Deutschen zu verleiten,
sie noch nicht zu unterschreiben. Daß Ludendorffsie gleichwohl unterschrieben habe, sei
die Ursache zu der größten Fälschung der Weltgeschichte, die nunmehr mit der These
geschehe, die deutsche Armee gehe von Frankreich unbe iegt in die Heimat zurück.

»C'etait de nouveau moi. le general Mangin, qui quelques jours plus tard autrait vaincu
Ludendorff en Lorraine et apres cette victoire I'armee allemande n'aurait plus existce!«

Dann wäre endlich das seit Jahrhunderten währende Ringen der Franzosen und Deutschen
um das unglückliche Elsaß-Lothringen, um seine unglückliche lothringische Heimat, ein
für allemal beendet, eine endgültige Waffenentscheidung ge chaffen und der Friede an die­
ser Grenze für immer ge ichert gewesen.

Es war psychologisch äußerst reizvoll, den für deut 'che Ohren so überraschenden Argu­
mentationen des lothringisch-französischen Generals zu folgen, des en gallische Eitelkeit
naiv und liebenswürdig dem deutschen Beamten gegenüber darüber klagte, daß die bösen
Deutschen mit ihrer voreiligen Unterschrift unter den dummen Waffenstillstandsvertrag
Frankreich, die Welt, Deutschland und vor allem den General Mangin um die Möglichkeit
betrogen haben, durch einen entscheidenden Sieg in offener Feldschlacht in Mangins Hei­
mat dauernden Völkerfrieden in Westeuropa für alle Ewigkeit zu sichern!

Ich möchte hier einschalten, daß Stegmann (Geschichte des Krieges, Band 4, Seite 659) zu
dieser ungeschlagen gebliebenen Entscheidung chlacht in Lothringen sagt, daß die Frage,
ob die Franzosen wirklich auf Mainz hätten dur hstoßen können. für immer in Ungewißheit
gebunden liege. Die Franzo en wären icherlich auf die Bajonette der zwischen Metz und
Straßburg aufmarschierten Armee Bothmer ge toßen. Die Kriegsgeschichte werde dem
deutschen Heer zu allen Zeiten und vor allen anderen Armeen den Loorbeer reichen.

Unsere nterhaltung währte schon lange, zweimal versuchte vom Kreistagssaal sein Adju­
dant, Mangin daran zu erinnern, daß läng t Zeit zum Diner sei. Der General hatte aber ent­
weder noch keinen Hunger oder doch noch allerhand. sei e per önliche , ei e politi ches
Interes es an der Fortführung dieser »converation«. ein Stab mußte heute eineinhalb Stun­
den auf das mit ihm einzunehmende Diner warten.

Mangin nahm den Faden der nterhaltung wieder bei den entscheidenden Schlachthand­
lungen des letzten Krieg jahre auf: Am 28. März 191 wären die Alliierten militäri ch voll­
kommen am Ende ihrer Kraft gewesen. E ei ihnen allen ein Rätsel gewesen, warum
Ludendorff in die em Augenblick nicht eine Truppen in das offene Loch in der französi-
chen Front hineingeworfen habe. Hier sei Deutschland ganz große Chance ver pielt wor­

den. Auf meine Frage. ob die Franzo en. selb t wenn wir Deutschen in die en Tagen die
Kraft gefunden hätten, tief dur hzu t ßen, die Front aufzurollen und ogar Paris zu beset­
zen, dann einen uns Deutschen erwünschten Frieden geschlo en hätten, antwortete er
prompt: «Jamai !«

Dann sprachen wir über militäris he Di ziplin und den deut chen Umsturz. Mangin
erwähnte den Münchner Räte-Diktator Kurt Ei ner und fragte verächtlich: «Ce juifgalicien,
que veut-il? E t-il fou?«
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Deutsche und französische Di ziplin seien stets ganz verschiedene Dinge gewesen.
Zunächst sei die Stellung des deut chen Offizier zum Soldaten immer eine ganz andere
gewesen als in Frankreich. Den deut chen Offizier trennten starke gesellschaftl iche Abstän­
de vom Soldaten. Dies gäbe ihm, glaube er, einen guten Teil seiner wunderbaren Autorität;
der französische Offizier entstamme nicht einer abge chlossenen Gesellschaftsschicht, der
größere Teil gehe aus dem Unteroffizier korps hervor. Er stehe offenbar mehr als Kamerad
dem Soldat gegenüber. Der französische Soldat müs e ganz anders behandelt werden wie
der deutsche, oft wäre ein gut zureden viel be er al ein scharfer Befehl. Den französischen
Soldaten mü se man auch ruhig einmal ich au reden lassen.

»lIs parlent beaucoup, je les connais!«

Auch wenn sie über Befehle schimpfen. hinterher tun sie doch ihre Pflicht. Ganz ausge­
schlossen sei, so schloß er auf eine entsprechende Bemerkung von mir, daß jetzt nach dem
Waffenstillstand etwa der franzö ische Soldat dem Bei piel seines deutschen Kameraden
folge und dem Vorgesetzten irgendwie den Gehor am verweigern werde.

«Je les connais«.

Ja, mitten im Kriege habe es an einer Front teile einmal bedenkliche Erscheinungen
gegeben. Da hätten die Befehlshaber aber ehr schnell mit strengen Maßregeln durchge­
griffen.

Tatsache ist offenbar, daß viele französische Soldaten jetzt ihren deutschen Quartiergebern
erzählen, sie elb t hälten den Krieg übersatt gehabt; hätten die Deutschenjetzt nicht Schluß
gemacht, dann hätten ie selbst es sehr bald getan. Mir schien Mangins Dar teilung glaub­
hafter.

Mangin kam auch auf den zurückgetretenen deutschen Kaiser zu sprechen. Ich erwiderte,
daß ich glaube, daß Wilhelm Ir. seine Fähigkeiten überschätzt habe und besonders während
de Krieges die ihm von der Weltge chichte ge teIlten hohen Aufgabe nicht gewachsen
gewesen sei. Aber nur das deut che Volk und wahrlich nicht de en Gegner hätten Anlaß.
mit ihm unzufrieden zu ein. Man halte angin vor. wie Wilhelm II. vor dem Krieg mit
aller Kraft und unter Einsetzung einer Per on um die Franzosen geworben habe, jede Gele­
genheit gesucht, um durch Annäherung beider Völker den Frieden zu sichern. Den Titel
Friedenskaiser habe er von der Ge chichte erhofft; lächerlich ei e ,daß die Alliierten ihn
jetzt zum Kriegs chuldigen stempeln. unwürdig, daß sie ihm den Prozeß machen und ihn
bestrafen wollen, unwürdig für da ganze deutsche Volk, unwürdig aus grundsätzlichen
Erwägungen aber auch für die Alliierten. Die Ges hichte zeige doch ein ewiges Auf und
Ab, niemals werde ein ganze Volk vergeen. wenn eine Gegner nach seiner Auffas ung
ganz zu Unrecht einen Sou erän. einen Repräsentanten öffentlich entehren.

Mangin erwiderte, die ganze Anti-Krieg propaganda gehe von England, nicht von Frank­
reich aus.

Was wir son t no h alle von Fragen der hohen Politik besprochen haben. habe ich verges­
sen. Die ruhige Vornehmheit und liebensv.ürdige icherheit Mangins erlaubte mir, frei von
der Leber weg offen meine Ansicht au zu prechen. Mit keinem anderen Franzosen war mir
dies nach jenen acht Monaten in t. Wendel jemals auch nur annähernd möglich. Ihre eigene
Unsicherheit den »besieglen Deutschen« gegenüber trieb sie, sich dauernd anmaßend,
unduldsam zu zeigen, aufjede Wort höflichen Widerspruchs, vorsichtiger Kritik grob und
beleidigend zu antworten.
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Ich suchte, Mangin auch über die gefährliche Lage der deutschen Lebensmitlelversorgung
im besetzten Gebiet aufzuklären. die jetzt im fünften Winter des Aushungerungskriegs
infolge des Verluste der Transportmittel chwieriger zu werden drohe denn je. Hielt ihm
vor. daß es an der Zeit sei, daß die französische Armee begreife. daß das deutsche Volk jetzt
derart müde sei, daß Frankreich im besetzten Gebiet wirklich keinerlei Widersetzlichkei­
ten, Beleidigungen oder gar Angriffe zu be orgen habe. Es läge weiß Gott kein Anlaß vor,
aus Gründen der Vor icht den Verkehr im besetzten Gebiet, wie geschehen, einzuschränken
und mit Passiel' cheinpflicht usw. zu erschweren, und gegen die Zivilbevölkerung die fran­
zösische Militärjustiz täglich wegen Beleidigung der franzö ischen Armee anjedem Garni­
sonort ein paar Strafurteile verhängen zu las en. Ich warnte vor allem. die deutschen Behör­
den in ihrer Arbeit zu stören. Die deutsche Verwaltung lahm zu legen sei für die Franzosen
leicht. hinterher aber durch ihre Militärorgane wieder die Verwaltung und das Wirtschafts­
leben in Gang zu bringen, dürfte schwerer ein. als heute mancher französische Leutnant
ahne. Es sei doch Waffenstillstand geschlossen, also müsse doch wohl Ordnung und Friede
und nicht Unordnung und weiterer Krieg vorbereitet werden.

Mangin versprach, sobald er in Mainz wäre. wolle er nach all diesen Richtungen Milderun­
gen eintreten la sen. Ich solle mich. sobald ich künftig solch einen Wunsch habe, auch in
Mainz immer direkt an ihn wenden.

Über zwei Stunden hatte diese für mich so intere sante Unterhaltung gedauert, als der
General mich verabschiedete.

Am 11. Dezember zog Mangin mit einem ganzen Armee-Oberkommando weiter. Beson­
der Küche und peisekammer ahen wie ein chweinestall aus. Wir hielten sorgfältig über­
all Umschau, ob die Franzosen etwas ge tohlen hatten, teilten befriedigt fest, daß offenbar
nichts fehlte.

Ich telefonierte mit der Trierer Regierung. und wir tauschten unsere Beobachtungen über
die Besatzungstruppen au . Ich hörte, daß an der Mosel sich dort die Amerikaner ehr
anständig benähmen. Sie geben die Parole aus. da' Leben olle überall 0 weitergehen, als
wären die Amerikaner gar nicht da. keine Pre ezen ur, keinerlei Einschränkung der Bewe­
gungsfreiheit der Einwohner. Sie erlaubten und förderten die Einfuhr von Lebensmitteln,
Seife, Stoffen, tiefein usw. au alliienem Gebiet. um der deut chen Bevölkerung voran zu
helfen.

Nichts VOll allem taten die Franzosen; vor allem ermöglichten sie der deutschen Bevölke­
rung keine Möglichkeit zum Einkauf der un fehlenden Leben mittel. Wir sollten offenbar
im Gegenteil zu ehen mü en, in welchem berfluß ihnen alles zur Verfügung stand. Der
Amerikaner hatte ersichtlich ganz andere Ziele am Rhein als der Franzo e.

Auf allerhand Umwegen erfährt man jetzt von dem Schicksal des benachbarten EI aß­
Lothringen. Nach franzö ischen Zeitungen ind ihre Truppen dort von der Bevölkerung mit
Jubel begrüßt worden. Tatsache ist offenbar, daß alle nicht in Elsaß-Lothringen geborenen
Beamten und Offiziere amt ihren Familien au gewie en worden ind. Von ihrem Hab und
Gut haben sie. soweit nicht einige wenige etwaschon vor dem Einmarsch der Franzo en
haben fortschaffen können. nichts. garnichts mitnehmen können.

Wa wird am Ende un ere eigenen chicksals ein?

Commandant Buat führt sich damit ein. daß er mir aufgibt, eine geradezu phantastisch hohe
Heumenge für die französische Armee in kurzer Fri t zu liefern. Ich halte ihm vor, daß dies
unmöglich ist, er bleibt bei dem »Befehl au Saarbrücken«. Ich verfüge wenigstens eine viel
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kleinere Umlage bei den Bauern. Buat, der durch seine Spitzel erfahrt, daß auch dies größ­
ten Unmut auslöst und offen ichtlich starke Schwierigkeiten macht, erklärte nicht mir sei­
nen Irrtum, sondern verbreitete bei den Bauern die Lüge: Euer Landrat hat uns noch viel
mehr zugesagt. Euer Landrat, den Euch die Berliner Regierung hinterher an die Saar
schickte, ist allein durch seine Rücksichtslosigkeit schuld an der Sache! Frankreich will
gern und nobel auf das Heu verzichten, es hat ja genug davon! Bei diesem Einzel fall blieb
es nicht. Bald merkte ich, daß System dahinter teckte. Die von außerhalb des RheinJands
kommenden preußischen Beamten. die zudem mei t evangelisch waren. sollten vor der
Bevölkerung unmöglich gemacht werden, um separatistische Ideen zu fördern.

Die Franzosen stellen das Programm auf. unabhängig von dem Schicksal der Rheinprovinz
muß das Saargebiet bestimmt von Deut chland abgetrennt werden. Ihnen schwebt offenbar
ein kleiner Sonderstaat, angelehnt an Frankreich. vor. Die aargruben haben sie sofort in
französische Verwaltung übernommen.

M ich fordern sie auf, ich solle ihnen ange ehene und sehr wohlhabende Einwohner namhaft
machen, die den Ehrgeiz haben, depute eine kleinen Saarparlaments zu werden, und sich
diese Sache auch etwas kosten las:-.en würden. Ich weiche natürlich aus. Sie lassen nicht
nach, ich müsse doch solche Leute kennen, undolche Wahlen müßten sich doch arrangie­
ren lassen! »Chez nous en France« kommt es für den Kandidaten nur darauf an, in der Nähe
des Wahllokals die Restaurants sich zu verpflichten und allen Wählern» de donner beaucoup
aboire!« Geld macht allein die Wahlen. Als ich. maliziös antwortete, bei uns in Deutschland
wähle man nicht für ein bißchen Freibier, sondern der Wahlzettel sei für den Deutschen ein
Ausdruck einer festverwurzelten. ehr ernst genommenen politischen Überzeugung,
lächelte der capitaine Dupont ungläubig und fuhr verächtlich fort: Er glaube mir nicht; die
sogenannte Demokratie werde in Deutschland letzten Endes nicht viel ander sein als in
Frankreich, nämlich eine Fas ade. E komme nur darauf an. den dummen und eitlen Volks­
massen den Glauben zu suggerieren und zu erhalten. daß sie. das Volk, wirklich selbst
regierten und nicht etwa nur regiert würden.

Tatsächlich könne doch nur eine kleine Schar tüchtiger, entschlo ener Menschen ein Volk,
einen Staat leiten. Im Indu triegebiet einer nordfranzö i chen Heimat sei der Wahlkreis
dauernd in der Deputiertenkammer in Pan durch einen ozialisten vertreten. Das sei eine
sehr gute Fassade den Arbeiterwählern gegenüber. Der depute sei allerdings ein schwer rei­
cher Großaktionär und Leiter einer Brauerei, die stets hohe Dividenden und besonders
niedrige Löhne zahle. Das Geheimnis eine' Wahlerfolges liege einzig in dem laufend seh r
hohen Beitrag, den er in dieozialisti ehe Parteikas e zahle. Er wiederhole, in Deutschland
- vielleicht sei ich bloß mit die en Dingen nicht amtlich befaßt und daher nicht orientiert
- in Deutschland würden die Dinge nicht wesentlich anders liegen. Ich konnte nur wieder-
holt versichern, daß das kaierliche, einer ulOkratie wegen verschrieene Deutschland, zu
derartiger "fortge chrittener« Auffa' ung de demokratischen Systems noch nicht vorge­
drungen sei.

Sehr interessant blieb mir aber die e nterhaltung für alle Zeiten. Mag manches auch schief
und übertrieben von einem Mann darge teilt gewesen sein, der die Welt ein eitig mit den
Augen de industriellen nternehmers und Offizier sah: Eine ehrliche Demokratie, wic
die gründ Iichen. zur Theorie neigenden Deut ehen sie suchen, die sich jetzt in Massen vom
monarchischen Gedanken abkehren, ist wohl zum großen Teil immer verurteilt, eine Utopie
zu bleiben*): Ein paar Menschen - nicht die Masse - leiten letzten Endes immer die
Geschicke eine Staate. Eminent wichtig aber i t, daß die Mas en die en Staat als den ihren

*) Die, schrieb mein Valer 1930. al noch nlemand \\ I -.en lonnle. "ie '" drei Jahren der Weimarer laat 7u,ammenbrechen
Wird (HH).
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betrachten. Die französische Demokratie, von ein paar hundert Advokaten und Journalisten
politisch geleitet, zog in den Weltkrieg, getragen von der zustimmenden Haltung der Mas-
en des franzö i chen Volkes. Geschickte Drahtzieher ver tanden es, diese Zustimmung

viereinhalb Jahre am Leben zu erhalten. Dieser französische capitaine Dupont sprach bru­
taler und darum wohl klarer aus. was auch mir vorschwebte, seitdem ich als politischer
Beamter verantwortlich mitarbeitete an der Verwaltung des deutschen Reichs. Die Ku nst
der Verwaltung - das gilt genauso für das kleine bescheidene untergeordnete Amt wie für
das des leitenden Staatsmanns, der für Völkergeschicke verantwortlich ist - besteht darin,
die eigene aus Sachkenntnis. Verantwortungsgefühl und Tatwillen zusammengeballte Wil­
lenskraft dem dafür in Betracht kommenden Personenkreis aufzuzwingen. Dieser
Zwang ist in der Hand eines Künstlers natürlich aber kein physisch brutaler, der nur Polizei­
mittel benutzt: dieser Zweig arbeitet aufideellem. intellektuellem Gebiet: Er wirft eine Idee
in die Massen: er packt sie auch, soweit sie vorhanden. bei der Vernunft. Er ist aber auch
nicht laghaft in der Wahl seiner Mittel. er weiß »mundus vult decipi«, er sieht nur das Ziel:
Die Masse muß an ihn glauben, ihn tragen, muß sich führen lassen und dabei glauben, selbst
zu führen. Die westlichen Demokratien gingen in dieser Gestalt nie in den Krieg, Deutsch­
land nicht. Wird die deuts he Revolution, von der hier an der Saar die französische Bajonet­
te nichts sehen lassen. einen Wandel chaffen? nd welchen?

In Deutschland ringt, soweit man das an der Saar aus französischen und gelegentlich
erwischten deutschen Zeitungen sehen kann, der demokratische Gedanke erbittert mit dem
Sowjet-Gedanken. Demokratie oder Diktatur des Proletariats? ist jetzt die Schicksalsfrage.
Die Tat ache, daß allgemeine Wahlen zu einer Verfa sungsgebenden Deutschen National­
versammlung ausgeschrieben werden. beweist, daß noch der demokratische Gedanke die
Oberhand behält. Die sozialdemokratischen Führer, die die Regierungsgewalt verantwort­
lich in Händen haben. wollen Demokratie bleiben. Die gegen sie ankämpfende »Räten­
Bewegung hat sich noch nicht durchsetzen, die Aus chreibung der allgemeinen Wahlen auf
den 19. Januar 1919 nicht verhindern können. Die Alliierten, die ja im" amen der Demo­
kratie« das bö e kaiserliche Deutschland bekriegt hatten, lassen im ganzen besetzten
Gebiet, selbst bei uns an der Saar, die Wahl und ihre Vorbereitungen zu. Sogar Wahlver­
sammlungen dürfen abgehalten werden: der Franzose erschwert sie durch keine Schikanen,
begnügt sich mit rechtzeitiger Anzeige undchickt dann einen einer Offiziere als stille Auf­
passer hin, die aber niemals erkennbar eingreifen.

Spät erst kommt in unserer jetzt von Deut chland 0 weltfernen Saarecke der Wahlkampf
in Gang. Lange Zeit ahnte niemand. wa . aus den bürgerlichen politischen Parteien der deut­
schen Vorkriegszeit seit der Revolution überhaupt geworden war. Die nationalliberale Par­
tei, die ich bisher gewählt halle, verschwand; was da hinten in Deutschland an ihre Stelle
trat, ob es eigentlich die DeUL~che Volkspartei oder die Demokraten waren, erfuhr man
nicht recht klar. 0 war e . ein wahre Wohltat für mich und viele, daß Wahlvorstände in
Saarbrücken be chlo en. daß an der Saar Deut ehe Volkspartei und Demokraten gemein­
sam Wahllisten aufstellten. Eingeschriebenes Mitglied einer Partei war ich noch nicht, hielt
die damals und noch mehrere Jahre später mit den Pflichten eines politischen Verwaltungs­
beamten nicht für vereinbar.

Im Kreise SI. Wendel war der akti te Träger de Kampfe für Demokratie und gegen jeden
Bol chewi mu das Zentrum. Jetzt in dieser otzeit lernte ich den Apparat dieser Partei
kennen. Mit einem Mal war jeder katholische Dorfpfarrer im stärksten Sinne ein militan
geworden. Unermüdlich von früh bis in die acht jetzt aus chließlich parteipolitisch tätig.
Glaubte ich selbst durch mein Intere' e an volkswirtschaftlichen Fragen einigernlaßen auf
wirtschaftspolitischem Gebiet be chlagen zu ein, 0 mußte ich jetzt bei der Beobachtung
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des Auftretens z. B. des katholi ehen Stadtpfarrers Heibges in St. Wendel einsehen, daß ich
im Endeffekt, im Vergleich mit ihm fast ein Wai enknabe war. Offenbar ver orgte die Zen­
trumspartei seit langer Zeit ihre Geistlichen außerordentlich geschickt mit politischem
Material, das Gedankengänge, Ziele, Stärken und Schwächen auch der politischen Gegner
umfaßte und in wirkungsvollster Form die zu ihrer Bekämpfung notwendigen Argumente
lieferte. Der katholische Pfarrer wußte auf diese Wei einjeder Wahlversammlung im vor­
aus, was sein im Saal anwesender scharfer Gegner - in meinem Kreise war dies nur der
Sozialdemokrat - sagen werde und was er darauf zu antworten habe. Die wundervolle ora­
torische Schulung, die alle katholischen Geistlichen auf dem Priesterseminar genossen hat­
ten, kam ihnen dabei natürlich ebenso zustatten, wie das große Ansehen, das sie im Kreise
genossen.

Nie werde ich die erste große öffentliche Wahlver ammlung in St. Wendel verges en, die
Anfang Januar von Sozialdemokraten veran taltet wurde. Der größte Saal in der Stadt so
dicht gedrängt voll, daß man ich tatsächlich nicht bewegen konnte. In allen Fensternischen
hockten selbst hoch über der Erde aufden Fen terbänken Schulter an Schulter die Zuhörer.
Auf dem Podium vier Franzosen. Der Hauptredner au irgendeiner Großstadt hielt eine
wüste Hetzrede, wie ich sie noch nicht annähernd 0 je gehört hatte. Der frühere Kaiser,
Hindenburg, die Minister, die anderen Parteien, die Kirche. kurz alles was nicht Sozialde­
mokratie hieß, wurde in den Schmutz gezogen. Kein Mensch widersprach, jedermann hatte
offenbar den Eindruck, daß er gegen den rabiaten Mann auf dem Podium. seine Redege­
wandtheit und gegen die aufgeputschte Stimmung. die er im Saal zu verbreiten verstanden
hatte, doch nicht aufkommen werde.

Ich selbst stand, ziemlich pät gekommen, unweit de Saaleingang . weit vom Podium. Ich
hatte noch nie in einer solchen Versammlung ge prochen.lch schämte mich vor den ranzo-
en, mitanhören zu müssen. wie alles, wa in Deutschland bisher guten Klang halle. in die

Gosse gezogen wurde. Ich schämte mich aber auch etwas vor mir elbst, daß ich hier feige,
untätig als Zuhörer stand, ich, der politi ehe Beamte de alten Systems. Ich dachte nicht
daran, daß das alte System allein schuld daran war, daß mir jede Schulung in öffentlicher
parteipolitischer Diskussion in der Volksversammlung fehlte. Ich fühlte mich sehr unbe­
haglich.

Da entsteht plötzlich dicht hinter mir in der aaltür ein Gedränge. In der Tür erscheint Pfar­
rer Heibges, der bis dahin im Kreise drauß n irgendwoelbst eine Wahlrede gehalten hatte.
Er hatte sich noch nicht durch das Gedränge an der Tür richtig in den Saal durcharbeiten
können, da ruft er schon kurz entschlo en dem Hetzer dort hinten auf dem P dium, der
eben irgend einen tönenden atz beendet hatte. zu: "Das i t eine Lüge, was Sie da sagen!«
Und als der Mann auf der Bühne grob antwortet. da hat Heibges sich schon weiter vorge­
drängt und eine Weile neben mir stehend, eröffnet er jetzt von hier aus mit dem Mann auf
dem Podium ein hitziges Wortgefecht. Hieb auf Hieb haute er scharf auf den Redner ein,
der sich bald von ihm ganz aus dem Konzept bringen ließ. Heibgcs bekommt in der Ver­
sammlung Boden unter den Füßen. Aller Augen sind jetzt nicht mehr auf dem Podium son­
dern zu dem Pfarrer hingewandt. Jetzt sind es nicht mehr Zwischenrufe, jetzt red et er, erst
in der Saalmitte angelangt. in längeren Sätzen. nd nun wendet er sich direkt an die Zuhö­
rer, gerade an die, die bisher dem roten Redner mit erregtem Gesicht Beifall spendeten:
»Wenn ein Mann im Saale ist. der mich. Euern Pfarrer. schon einmal ein unre htes Wort
hat sprechen hören. der melde ich jetzt. \\0 ich den Hetzer dort oben ins Ge icht öffentl ich
immer wieder der Lüge zeihe. Ihr kennt mich alle. die Ihr hier im aale eid. Wer will mi c h
der Lüge zeihen? Du da oben am en ter. oder Du. oder Du?- nd jedesmal zeigte er auf
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einen ganz bestimmten Zuhörer. Kein Wort de Widerspruchs, des Unwillens. Und schon
stand Heibges, kaum daß der Hauptredner geendet, al Diskussionsredner an seiner Stelle
am Rednerpull, und nun war es wirklich ein ästhetischer Genuß mitanzuhören, wie die er
feine, gebildete Mann die Au führungen des Vorredner zerpflückte und ins richtige Licht
stellte. Die Versammlung, die für mich so nieder chmetternd begonnen hatte, endigte mit
einem recht lahmen Schlußwort der Roten. Der Sieger des Tages war der Pfarrer Heibges,
war das Zentrum!

Der Verwaltung gehilfe Kloß vom Landratsamt begann in dieser Zeit, sich ebenfalls aufSei­
ten des Zentrum intensiv politisch zu betätigen. Er sprach in diesem Wahlkampf wieder­
holt in Versammlungen in kleineren Gemeinden des Krei es und betätigte sich auch in der
Presse in- und außerhalb des Kreises. Diese eine Pressebeziehungen stellte er mir stets sehr
freundlich für meine Zwecke zur Verfligung. wa wiederholt recht wertvoll für mich wurde.
Kloß war kampflu tig zu jedem nternehmen bereit, das irgendwie franzö -ische Ziele
bekämpfte, und hier und da auftretende Versuche übler deutscher Elemente, sich um irgend­
weicher eigennütziger Zwecke willen mit den Franzosen anzubiedern. Ich bewahre ihm
deswegen, und weil er sich auch nicht scheute, sich gelegentlich auch persönlich für seinen
Landrat einzusetzen, ein besonder dankbare Andenken. Nach meinem Fortgang widmete
er sich ganz der politischen Pressearbeit, wurde aber in seiner dauernden charfen Polemik,
besonders gegen die Franzosen, offenbar der Zentrumspartei doch unbequem. Er glaubte
am Ende, auf deutscher Seite an der Saar für seine Kampfleistungen gegen die Franzosen
nicht genügende Anerkennung zu finden und verließ - ich glaube 1926 - gekränkt das
Saargebiet. Ich half mit anderen, daß er an anderer Stelle ein deut ches Staatsamt erhielt.

Der 19. Januar 1919 brachte bei den Wahlen zur ationalver ammlung Deutschland eine
Mehrheit der nichtsozialistischen Stimmen. Da neue Frauenwahlrecht hatte - zum minde­
sten im katholi ehen Deutschland - den Radikali mus ge chwächt. Die Frauen auch des
kleineren Teils der katholischen Arbeiter, die elb t nicht mehr zur Kirche in den Beicht­
stuhl gingen, und jetzt rot wählten. die katholischen Frauen folgten in diesem Fall nicht
ihrem Mann, sondern dem Pfarrer. Es i t m. E. ein ungeheueres Verdienst der katholischen
Kirche, daß sie zwei Monate nach der deut ehen Revolution ihre Angehörigen zum größten
Teil wieder so fest in der Hand hatte, daß ie nicht sozialistisch wählten. Der katholische
Klerus hat m. W. am 19. 1. 1919 Deutschland vor einer oziali tischen Mehrheit in der Natio­
nalversammlung gerettet.Und eine etwaigeoziali ti he Mehrheit hätte immer die Gefahr
in sich ge chlo en, daß sie im Kampf gegen die nicht ozialistische Minderheit immer radi­
kaler wurde und letzten Endes ielleicht trotz de zunächst von ihrem rechten Flügel für
die Demokratie abgegebenen otum zuletzt doch den Weg nach Moskau freigab.

Studierte man das Wahlergebnis in den einzelnen Gemeinden des Krei e ,so wurde das Bild
ehr interessant: Die Zentrumspartei hatte in rein landwirtschaftlichen Gemeinden kaum

Gegner, aber selbst in Orten, die überwiegend Bergmannsbevölkerung aufwiesen, hatte sie
sich sehr gut gehalten, während in den Industriearbeiter-Wohngemeinden an der Nahe die
evangelische Bevölkerung mit vollen egeln zur ozialdemokratie abgewandert war; ja ein
verblüffender Prozentsatz sozialdcmokrati eher Stimmen in evangelischen rein landwirt­
schaftlichen Gemeinden, in denen die Kleinbauern bezahlte Arbeitskräfte nur in sehr
bescheidenem mfang hielten, war nurdadurch zu erklären, daß die au dem Krieg zurück­
kehrenden Söhne die er Kleinbauern mit dem roten Stimmzettel nachträglich noch gegen
dieen Krieg protestierten. euwahlen flir Gemeinde. Bürgermei terei und Kreis fanden,
solange ich in St. Wendel war. nicht mehr talt.
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In die er Zeit hatte ich einmal Gelegenheit. nach Koblenz aufs Oberpräsidium zu fahren.
Indirekt kam ich hierbei in ofern in eine gewi se Fühlung mit dem Ministerium in Berlin,
als von diesem vor kurzem Vertreter auf dem Oberpräsidium gewe en waren und dort auch
Saarfragen besprochen hatten. Mit anderen Saarlandräten trug ich in Koblenz meine Auf­
fassung der Situation, besonders auch un!>ere landrätliche Stellung zu den Franzosen vor.
Ich fragte, ob Minister oder Oberpräsident und irgendwelehe Instruktionen für unsere
Amtsführung bis zum Friedensschluß und für die folgende Zeit der wohl unvermeidbaren
Abtrennung von Deutschland geben wollten und konnten. E .tellte ich heraus. daß dies
nicht der Fall war. daß vielmehr je nach der mei t durch Temperament, Manieren und den
Grad des Diensteifers der einzelnen französi chen Militärverwalter ganz verschieden
bedingten Verhältnisse jeden Kreises und jeder Zeit wir Saarland räte selbst den richtigen
Weg zu finden suchen müßten. Das Ziel ei wohl allgemein dahin zu stellen, daß die Landrä­
te sich auf ihrem Posten mögli hstlange zu halten suchten und hierbei Unannehmlichkeiten
aller Art möglichst in Kauf nähmen. iemand wis e, wer nach dem Fortgang der jetzigen
Landräte zu ihrem achfolger gemacht werden würde: das Beispiel von Saarlouis, wo
Landrat Schellen nach ganz kurzer Zeit ausgewie en und. trotzdem die Krei bevölkerung
ganz deutsch denke, durch einen Franzosenfreund ersetzt worden sei, eröffne die ungün­
stigsten Perspektiven. Auf den Landrat chaue gewohnheitsmäßig die Kreisbevölkerung,
Französlinge als spätere Landräte seien ein sehr bedenkliches Richtzeichen für die
Kreiseinwohner. Daß bei all den täglich neu auftretenden Schwierigkeiten, bei der Überle­
gung, ob den Franzosen gegenüber die er oder jener Kompromiß noch eingegangen oder
abgelehnt werden solle, letzten Ende der Landrat an der Saal' wissen werde, wie weit zu
gehen ihm die Würde de er!>ten Beamten de . Kreises erlaubte, setze man in Berlin und in
Koblenz vertrauensvoll voraus. Man wi se dabei. wie chwer wir e gehabt hätten und noch
haben würden.
Diese unter meiner Mitwirkung aufge teilten Richtlinien trafen wohl das Richtige. Daß in
Saarlouis mein Corpsbruder Schellen als Landrat den Franzosen kühl ablehnend entgegen­
getreten war, jeden Kompromiß ablehnte und offenbar da Seine dazugetan hatte, daß die
Franzosen ihn sehr bald verhafteten und au wiesen, war nach meinem Beamtengefühl unter
den an der Saal' durch die politi che Situation ent tandenen ganz be onderen Verhältnis e
nicht die im Krei intere se, im deutschen Intere se glücklichste Lösung.

Diese im Oberpräsidium mündlich formulierten Richtlinien lösten aber die Schwierigkeiten
selbst, die sich im Verkehr mit den Franzosen un aarlandräten tägl ich neu aus den Saarsta­
tutplänen der Franzo en ergaben, noch in keiner Weise. Da hatten wir täglich neu mit unse­
rem Geschmack und un erem Gewissen abzumachen. Je nach der Verschiedenheit de Tem­
peraments und der Auffassung von un aarlandräten fanden wir, wie ich gelegentlich noch
schildern werde, dabei auch ganz entgegengeetzte Lösungen.

Immerhin war diese Unterhaltung auf dem Oberpräsidium. die indirekt Fühlung mit dem
Ministerium, doch eine von mir !>ehr angenehm empfundene erste euanknüpfung mit dem
großen preußisch-deutschen Verwaltung apparat, von dem die Franzosen uns losreißen
wollten. Ein paar Stunden wenigsten war man doch nicht ganz allein auf sich selbst gestellt
gewesen.

Auf der Rückseite am iederwalddenkmal vorbei. Der ganze Wagen voll von Franzosen.
Alle stürzen ans Fenster und zeigen ich das Denkmal der deutschen ieger von 1870171,
das Symbol de freien deutschen Rhein! nd heute? nd gar stromaufwärt bei Straßburg.
wo ich froher Corp student war? Mir blieb nichts übrig, als die Augen zu chließen, um
wenigstens jetzt nicht die lachenden Ge ichtel' der Franzosen ehen zu mü sen, zwischen
die ich eingekeilt saß.
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In Paris war jemand auf die Idee gekommen, an der Saal' aktive Propaganda für Frankreich
zu machen: Wir Franzosen wollen au den deut chen Kriegsgefangenenlagern, die bis zum
fernen Friedensschluß überall in Frankreich, frika, Belgien und England aufrechterhalten
bleiben, alle Sarrois heraussuchen, sie in ihre Heimat zurückführen und sofort freilassen.
Gesagt, getan. Befehl der »admini tration upcrieure de la Sarre« in Saarbrücken: » Les Sar­
roi ne sont pas de boche. Le general defend de leur donner ce nom!« Abschrift des
Befehls an den Landrat. Ich werde aufden BahnhofSt. Wendel befohlen, um amtl ich Trans­
porte deutscher Krieg gefangener entgegenzunehmen. Der Bahnhofwird jedesmal von den
Franzosen mit großem Triumphaufgebot abge perrt. der Zug läuft ein, die Franzo en lassen
die Leute - es waren mehrere hundert - auf dem Bahnsteig antreten und übergeben sie
mir in dieser Aufstellung. Ich richte Worte herzlich dankbaren Willkomms an die armen
Kerle und schüttle jedem die Hand. Die französische Bürokratie verlangt dann - der Fran­
zose erwies sich mir als viel bürokratischer, als wir deutschen Beamten es sind - daß ich
noch auf dem Bahnhof jedem einzelnen amtliche Entlassungspapiere ausstellte. Trotzdem
ich mein gesamtes Büromaterial zur Hilfe gerufen haUe, dauerte die e Prozedur natürlich
sehr lange Zeit: und draußen stand, hinter der französischen Absperrungskette, die Bevöl­
kerung von ganz St. Wendel und von vielen achbardörfern, um ihre Angehörigen in Emp­
fang zu nehmen. ur meine Frau und ein paar andere Rote-Kreuz-Damen hatten Zutritt,
um mit ein paar Erfrischungen und freundlichen Worten ihnen noch zu guterletzt die Zeit
zu vertreiben. Doch die Armen hatten gelernt, Geduld zu üben. Kein lautes Murren wurde
hörbar. Und doch atmete ich auf, als ich die Leute durch die französische Absperrung hin­
durch haue, ohne daß ein Zwischenfall ge chah!

Französische Exporteure setzten inzwischen in Paris durch, daß man ihnen Ausfuhrerlaub­
nis für alle franzö ischen Waren nach dem Saargebiet gibt. Die Zollgrenze zwischen Frank­
reich und der Saal' wird von den Franzosen einfach durch einen Feder trich beseitigt. Was
Deutschland dazu sagt, ist gleichgültig. Bald gibt es in Saarbrücken, bald auch in St. Wen­
del alles zu kaufen, was in Deutschland so selten geworden ist, peck, Fett, Schokolade,
Seife, Textilwaren...

Um nach Wie baden zu meinen Schwiegereltern olehe Ko tbarkeiten mitnehmen zu dür­
fen, ließ ich mir gegen einige Mark Trinkgeld an die franzö ischen Ordonanzen mit Hilfe
des Krei boten Mohr Pa ier cheine mit ent prechender Ausfuhrerlaubnis ausstellen.

Die BestechI ichkeit der Franzosen spielte überhaupt eine große, mitunter deutschen Intere ­
sen sehr förderliche Rolle. Für Geld, natürlich größere Ul11men, als sie die St. WendeleI'
Ordonanzen erhielten, war von französischen Offizieren längere Zeit die Erlaubni zur
Au fuhr ganzer Waggon' franzö i cher Leben mittel aus dem Saargebiet in da übrige
besezte Rheinland zu erhalten. E gab fe te hmiergeldertarife je Waggon und je Inhalt;
unser kaufmännisch in allen Sätteln gerechter Chri tmann kannte Tarifund zu tändige Offi­
ziere genau und mancher Waggon ging 0 über die Saargrenze!

I) Anmcr\..ung dcr chnftlcllung.
Rcglcrung,ra,Or Hcrmann omlllcr CI 2 -1945) w r ,on Mai 1917 bi, Juh 1919 La nd nll dc, prculli,chcn Landkrcl\c,
SI Wendcl cme 'palen:n AulzelChnungen uber ,eme ml,zcll 10 S, \\cndcl. bl\ 1930111 Grc,I,,,a'd abgc,ehlo"cn und
ab Manu,\..np'"n Famthenarchl\ llmmeraulbewahn. gelangtendan\..de, Ireundliehen Enlgegen\..ommcn, ,eine, Soh­
ne,_ Mml\,enalral a O. Han,-Hermann "mOler. Bonn-Ober\...",e1. ab ma,chmen,chnflhchc Ablichtung 10 dcn Bc\l17

der Krciwernaltung SI. Wendel
Au, dte,cn Lcben'>Cnnnerungen de; ehelllahgcn I \\endcler Landralc, ,efÖllenlhch,c d,e Schnfllellung die SCllen 83
bl\ 96tm Hc,malbuch de, Landkre,'", I ""·ndeI2!. 19 5 6. . 171-1 1 Ote,e \kroffcnlhchung wird in d,c,cr 22. Au,­
gabe dc, Hc,malbu hc, h,cm1l' longC\ClZl. ,ndem dlc Seitcn 96 bl\ 117 ungc\..urz' wm Abdruc\.. \..ommen. welchc dic
ZCII von Oczcmber 1918 bl\ Januar 1919 beh;tndeln.
O,C n:"lichcn Seilen 117 bl\ 146 dcr .Lebcno,cnnncrungenc \Ollen 10 der n. Au>gabe dc., Hellmllbuchc>. veriilTenllich, werden.
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Die Bewirtschaftung des Niederwaldes in früheren Zeiten

Von Viktor Heck

1. Der iederwald oll wieder attraktiver werden

In den letzten Jahren konnte man in der regionalen Pres e öfter etwas über den Niederwald
und seine Bewirtschaftung in früheren Zeiten le en. Diese Wald form war nämlich für die
Bewohner unserer Heimat von großer wirtschaftlicher Bedeutung. Von den rund 10000 ha
Wald flächen im Bereich des Forstamtes Türkismühle ind ca. 2500 ha ehemaliger Nieder­
wald, und im Bereich des Forstamtes St. Wendel waren von insge amt 3 700 ha GesamtwaId­
fläche etwa 2 000 ha Niederwald (um 1880). Die iederwä1der im Gebiet des Hunsrückvor­
landes und des Hochwaldes ind überwiegend in Privatbe itz. Das utzungsalter betrug 15
bis 18 Jahre bei der Gewinnung von Eichenrinde. und die Verjüngung erfolgte durch
Stockaus chläge. Die iederwaldwirt chaft war in den vergangenen Jahrhunderten eine
weit verbreitete und landschaftsprägende Form der Waldbewirtschaftung unserer Heimat.
Die letzte großflächige Nutzung in die er Art erfolgte in unserer Gegend vor etwa 35 Jahren,
also bis Mitte der 50er Jahre. Dort, wo Gehöferschaften bzw. Genossenschaften bestehen,
wird der Niederwald heute noch 0 bewirt chafter. Eichenrinde wird dabei keine mehr
gewonnen.

In den vergangenen 3 -4 Jahrzehnten wurden die iederwälder zum größten Teil nicht
mehr in der traditionellen Form bewirtschaftet. !>o daß ie heute »überaltert" und zum Teil
in einem in forstwirtschaftlichem Verständni schlechten Zustand ind. Nach § 40 des Lan­
deswaldgesetzes sind die Privatwälder vom Forstamt zu betreuen und die Besitzer zu bera­
ten. Das Forstamt Türkismühle unter Leitung von FOR Feldkamp widmet dieser Waldform
jetzt seine besondere Aufmerk amkeit.

Die in der napoleonischen Zeit bei un eingeführte Realteilung halle zur Folge, daß der Pri­
vatwaldbesitz in immer kleinere Parzellen aufgeteilt wurde. Bei einer durch chnittlichen
Größe einer Waldparzelle von 0,1 ha (im For tarntsbereich Türki mühle) ist der iederwald
hier in ca. 25000 Parzellen aufgeteilt. Die Zahl der Eigentümer kann nur vage auf etwa
5000 Besitzer geschätzt werden. Diese Besitzzersplitterung und die fehlende Rentabilität
haben dazu geführt, daß in den letzten 30 bis 40 Jahren großflächig keine Nutzung mehr
erfolgte und kleinflächig ohne Regelung genutzt wurde.

Die Forstbehörde Türki mühle hat ich bei der Förderung der iederwaldbewirtschaftung
folgende Ziele gesetzt:

bei den Eigentümern Intere!>!>e wecken an einer sinnvollen Entwicklung des ieder­
waldes
ortsbezogene Aufarbeitung der hi tor ischen iederwaldnutzung
Sicherung der mit der histori chen Waldbewirtschaftung verbundenen typi chen Nie-
derwaldökologie in Teilräumen (z. B. iedereinbürgerung de Haselhuhnes)
Beratung der Waldbe itzer im Hinblick auf eine innvolle Bewirtschaftung des ieder­
waldes - insbe!>ondere im Zu ammenhang mit laufenden bzw. abgeschlossenen Flur­
bereinigung verfahren.

In Eiweiler zum Beispiel wurde mit der Real i ierung dieser Ziele schon begonnen. Am 23.
Mai 1987 fand hier ein Lohheckenfe t tatt. bei der die Eichenrindengewinnung in allen Ein-

150

zelheiten in der alten Arbeitsweise demonstriert wurde. Diese Form der Niederwaldbewirt­
schaftung wurde auch chriftlich aufgearbeitet und dokumentiert. Die Demonstration in
der Lohhecke, Flur »Glockenheck«, fand großen Anklang und ein reges Interesse. Vielen
Besuchern, besonders den jüngeren unter ihnen, war diese Arbeit im Niederwald völlig
unbekannt, und mancher hörte zum er tenmal. daß in früheren Zeiten die Tierhäute mit
Eichenrinde gegerbt wurden, um Leder daraus zu gewinnen.

2. Die Bedeutung des iederwaIdes in früheren Zeiten

Der Anteil des iederwalde an der Gesamtwaldfläche ist im nördlichen Saarland und im
angrenzenden Hunsrück besonder hoch. In dieser Region hatten die Bauern auch eine ent­
sprechend große Waldfläche, aus der sie vielfaltigen Nutzen zogen. Durch die Einnahmen
aus dem Lohverkauf und durch die Gewinnung des Brennholzes war der Niederwald neben
der Landwirtschaft geradezu das zweite Standbein für die Bewohner des ländlich­
bäuerlichen Raumes. So wei en zum Beispiel die Eiweiler Flurbücher von 1842353 ha Nie­
derwaldtlächen gegenüber nur 194 ha Acker- und Wiesen flächen aus. Einige weitere Zahlen
lassen die Bedeutung der Lohhecken noch besser erkennen; denn der Verkauf der Eichen­
rinde brachte den Bauern zusätzliche Einnahmen. So zahlten die Gerber in unserer Gegend
folgende Preise für den Zentner trockene Eichenrinde:
1890 10 Mark
1910 3,50 Mark
1915 8-9 Mark
1916 12 Mark
Endeder 30er Jahre wurden 4 Mark gezahlt. und nach dem 2. Weltkrieg wieder 8 -9 Mark.

Zum Vergleich: 1890 verdiente ein Bergmann bei 12stündiger Arbeit je Schicht 4 Mark, 1910
bei 10stündiger Arbeit 5 Mark. 1910 ko tete ein Pfund Butter 70 Pfennige und ein paar
Arbeitsschuhe 5 -7 Mark. Es sei noch anzumerken. daß der Preisverfall bei der Eichenrin­
de um die Jahrhundertwende auf die Einfuhr billiger pflanzlicher Gerbstoffe aus Übersee
und die vermehrte Anwendung chemi cher Gerbmittel in der Lederindustrie zurückzufüh­
ren ist. Es i t noch intere ant. in der Eiweiler 5 hulchronik zu lesen, daß es im Jahre 1916
Lohschälferien gab, und zwar vom 19. Mai bi zum 12. Juni. Der Grund war der große Man­
gel an Arbeitskräften. Eichenrinde war im Kriege ein wichtige Produkt; denn die Lederin­
dustrie war für das Militärwesen und somit für die Kriegswirtschaft von großer Bedeutung
(Schuhe, Stiefel, Tornister, Sattelzeug, Zuggeschirr) .

400 bi 500 Zentner Eichenrinde wurden jährlich von Eiweiler Lohheckenbe itzern ver­
kauft, und an diesem Beispiel von Eiweiler kann man er ehen, welche Bedeutung dem Nie­
derwald in unserer Gegend zukam. Er bildete neben den Erträgen aus der Landwirt chaft
die Existenzgrundlage für viele Familien. Er wurde intensiv genutzt, es wurde aber kein
Raubbau getrieben. Vielmehr standen Ökonomie und Ökologie in einem geradezu au gewo­
genen Verhältnis. Der Nutzen war vielfc:iltig:

Holz für das ganze Jahr zum Heizen, Kochen und Backen
Einnahmen aus dem Lohverkauf
im Jahr der Abholzung Einsaat von Korn in der Hecke
nach etwa 5 Jahren abge ,tufte Beweidung der Hecken
Entnahme von Laub treu. chneiden von Birkenrei ern zum Besenbinden
Einstände für das Wild
Sommertracht für die Bienen
nach 15 bis 18 Jahren wieder Abholzung
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Das Bild der Landschaft unserer Region war stark geprägt vom Niederwald, der über einen
langen Zeitraum in dieser Form genutzt wurde. Die Höhenzüge zeigten bis in die 50er Jahre
den fürdiese Bewirtschaftungsform kennzeichnenden Wechsel von Niederwaldstücken, die
sich in Baumhöhe und -alter deutlich unterschieden. Im folgenden Abschnitt will ich nun
berichten, wie die Eichenrinde in früheren Zeiten gewonnen wurde.

3. Die Arbeit in den Lohhecken

Der gesamte Lohheckenbestand eines Dorfes war in 15 bis 18 Areale, das war bei den einzel­
nen Dörfern etwas unterschiedlich, eingeteilt. Sie wurden stets in einer festen Reihenfolge
Jahr um Jahr abgeholzt.

Folglich hatte der Aufwuchs immer ein bestimmtes Alter, wenn er geschlagen wurde.

Am Beispiel der Lohheckenarbeit in Eiweiler will ich darstellen, wie diese Arbeit in ver­
gangenen Zeiten ablief. Im Vorfrühling, wenn der Schnee weggetaut war und die Sonne
schon etwas wärmte, wurden die Lohheckenbesitzer vom Dorfschütz zum Verteilen der
Hecke gerufen. Mit der »Hääb« (Hippe) und einem Schreibstift gingen sie in die Hecke.
Einer von ihnen, der sich im Heckenwesen gut auskannte. hatte die Karte von der betroffe­
nen Gewann und die Meßgerte dabei. Das war eine dünne Fichtenstange von 3,766 m Länge
(eine Rute) und war in 10 Fuß und I Fuß in 10 Zoll eingeteilt. Fuß und Zoll waren auf der
Meßgerte eingekerbt oder mit Schuhnägeln markiert.

I'

Gnff "lI' Hnll Stempel der Schmiede

Lohschleiller

Am Gewannweg fing man mit der Arbeit an. Die Eichenstangen wurden entastet und dann
mit der Spitze des Lohschleißer aufge chlitzt. Mit dem Löffel konnte man dann die Rinde
ablösen und sie an einem freien Platz legen. So ein Rindenstück war etwa 2 m lang. Waren
einige Eichen im unteren Stammbereich entrindet, wurden sie mit der Axt gefallt, die Kro­
nen entastet und die Rinde abgelöst. Jetzt gab e Arbeit für die Kinder. Sie mußten die dün­
nen Äste und Zweige mit einem Lohhammer auf einem Stein klopfen und dann die Rinde
ablösen. Das machten sie mit Geschick, aber nicht immer mit Freude und Eifer. Kein Stück­
ehen Rinde durfte verlorengehen.

Hippe - in Eiweiler "Hiib" genannt

~.~:: _.~~. . ~-,Sp;,~~m" ':: . .. ,~
Auf,chlitzen der Rmde H I "'f LC1lk~

o 7g.n

i)

I Rute = 3.766 m I Rute = 10 Full I Fuß = 10 Zoll

'J II 11 llilt

Gemessen wurde früher nicht mit unseren Dezimalmaßen. sondern mit Morgen, Rute, Fuß
und Zoll.

Längenmaße: I Rute = 3,766 m, I Rute = 10 Fuß, I Fuß = 10 Zoll
Flächenmaße: I Morgen = 180 Quadratruten

I Quadratrute (14,18 m~) = 10M Quadratfuß

Die ganze Gewann wurde nach den Angaben auf der Karte mit der Meßgerte vermessen.
Die einzelnen Besitzer kennzeichneten ihre Parzelle mit etwa 1,5 m langen Haselnußstan­
gen, die im oberen Teil entrindet waren. Daraufschrieben sie ihren Namen oder malten ein­
fach ihr Hauszeichen darauf und schlugen ie an den Grenz teinen in den Boden. Einige
dieser Hauszeichen sind noch in EiweiJer bekannt.

=11 'H- + X ~

l....ohhanuuer. alls Holz gefertlgl

Auch die Frauen halfen in der Lohhecke mit, und viele verstanden es gut, mit dem Loh-
chleißer umzugehen. Die ganze Familie war in die Arbeit eingebunden. Lohmachen war

eine Terminarbeit, die. wie alle bäuerlichen Arbeiten, zu einer bestimmten Zeit getan wer­
den mußte.

Wenn schon viele Eichen entrindet waren, wurde ein Trockengerüst errichtet und die Lohe
etwa 40 cm dick darauf geschichtet. Lohbett nannte man das ca. 70 cm hohe Gerüst, das
auch ein schöner Spielplatz für die Kinder war. Noch ein anderes Spiel vergnügen hatten
sie mit dem Lohwägelchen, welches sie in der Hecke oder in den Gewannenwegen hinter
sich herzogen. Es war aus einer gabelartig gewachsenen Haselstange gemacht und mit zwei
Kufen versehen.

In den nächsten Wochen mußte nun jeder Teilhaber sein Lohstück ausgehen. d. h. die
Längsseiten mußten von beiden Grenzteinen bzw. Markierungspfählen zu denen auf der
gegenüberliegenden Seite gefluchtet werden.

Das Lohschieißen

Wenn im Mai der Saft voll in den Bäumen war. mußte die Loh gemacht werden. An Arbeits­
geräten benötigte man eine Axt. eine Hippe und einen Lohschleißer.

Lolmiigekhcll
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Das Lohbett war eine einfache Vorrichtung zum Trocknen der Eichenrinde.

Drauf,icht Ilellweise mit Lohe belegt)

Nach 3' 4 Wochen war die Rinde getrocknet. Sie wurde gebündelt und in die Gerberei
gefahren. Auch die Stangen fuhr man ab, und vor den Häusern türmten sich hohe Holzhau­
fen auf. Der Hau brand war wieder für ein Jahr ge ichert.

Eine Lohfuhre auf dem Weg zur Gcrberei I 1941

Pf"<!en
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geslülzl durch Jeweib 2 Gabeln. Höhe ca. 70 cm

Lohe s:ebündelt Lohe ungebündelt
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Arbeit In dcr Lohhedc 19-14

Wenn e~ »Mittag läutete«, bmchte die Hau fmu das Een mit einem prakti~chenTragege­
schirr, dem sogenannten »Soppedeppe«. in die Hecl,e. ach dem Essen legte man eine
Ruhepause ein, und dann ging die Arbeit weiter. Die Stangen schleifte man an einen zum
Aunaden günstigen Platz und tapelte ie auf. Die Äste wurden mit Birkenreisern gebunden
und neben den Stangenhaufen gelegt. it die em Holz wurde der große Backofen geheizt,
wenn die Hau~frau 10 bi~ 14 Brote rur die Familie backte.

4. Weitere utzung für Hecken

Ende Juli oder Anfang August wurden die Heckenbesitzer wieder zusammengerufen, um
alle Ä te und Zweige in dem abgeholzten Bereich zu verbrennen. Die Holza che verteilte
man zwi chen den Wurzel töcken und säte im Herbst Roggen ein, jeder in seine Parzelle.
Da Getreide gedieh in diesen »au geruhten« Böden ehr gut. Die Ähren waren groß und
die Halme lang. In früheren Zeiten diente diese Stroh zum Eindecken der Häuser und zum
Herstellen der Brotkörbe.

Wenn die Stockausschläge 5 bi 6 Jahre alt waren, trieben die Bauern ihre Kühe und Rinder
in die Hecken. Hier fanden die Tiere eine gute Weide. Sogar die Bienen profitierten von der
Niederwaldbewirt chaftung. In den jungen Hecken wuchsen viele Arten von Blumen und
Kräutern, die für die Bienen in nicht zu weiter Entfernung eine ergiebige Sommertracht Iie­
ferten und dem Imker einen guten Honig einbrachten.

In den iederwäldern wuch en auch iele Birken. Daran chnitt man Reiser ab lind band
Besen darau, . Die jungen Hecken waren auch beliebte Einstände für da Wild, und das
Haselhuhn war hier heimisch und fand ideale Lebensbedingungen. Nach 15 Jahren war die
Hecke aus den Stockau· hlägen wieder hoch gewach en und konnte erneut genutzt
werden.

Quellenans:abe
Angaben uber dIe iederwaldbew'rlschahung \"on den Forslimllem Turk"mühle und SI. Wendel
Milleilungen \on Gerberme"ler H Jochum. Prlm'lal
Chron,k der Volbschule Eiwe,ler
Informalionsschrih zum E,,,e,ler Lohhedenfe'l am ~3. 5. 19
ZeIchnungen \on A Wiesen
Bilder A. Jung und P. Haupemhal
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Die Entstehung des neuen Marienkrankenhauses
am Hirschberg

Von Josef Mailänder

1. Die Geschichte des Altbaues

Der Ruf des Arztes Dr. Johannes Staub und de' otar Johann Keller. im Auftrag einer Bür­
gervereinigung an die Franziskanerinnen, in t. Wendel eine iederlassung zu gründen,
entsprach die Kongregation in Waldbreitbach er t viele Jahre später.

Am 19. I. 1872 trafen die ersten drei Ordens chwestern in St. Wendel ein. Die Schwestern
waren zunächst im damaligen Spritzenhaus am Schloßplatz, zwischen dem heutigen Rat­
haus und der evangelischen Kirche, notdürftig untergebracht. Bereits am 11. 10. 1874 zogen
sie in das ebengebäude de Pfarrhofes St. Wendelin und zwar das alte Cusanusheim ein,
da wegen eines Kulturkampfe " der auch die rbeit der Schwestern erschwerte, die Pfarr­
stelle damals nicht besetzt werden durfte. Die Schwe tern richteten hiereine Kinderbewahr­
schule und Nähschule ein und waren von Anfang an in der häuslichen ambulanten Kranken­
pflege tätig.

Die aufopferungsvolle Tätigkeit der Schwestern fand naturgemäß in der Öffentlichkeit hohe
Anerkennung. So konnte nach einem Aufruf von mehreren St. Wendeier Bürgern am
15. 11. 1880, einen eubau der Franzikanerinnen finanziell und tatkräftig zu unterstützen,
im Herbst 1882 der Grundstein auf dem Standort de jetzigen Marienkrankenhauses gelegt
werden. Bereits im April 1883 konnte das Haus bezogen werden, daß damals die Bezeich­
nung Elisabethenhaus. nach dem amen der damaligen Oberchwester. Schwester Elisa­
beth. die als private Eigentümerin in die Katasterrolle eingetragen wurde. halte. In der noch
immer kulturkämpferischen Zeit versuchte man auf diesem Wege einem möglichen Zugriff
des Staate auf das Eigentum des Hause vorzubeugen.

In diesem Neubau waren im I. Stock sechs Krankenzimmer mit insgesamt 12 Betten einge­
richtet. Obschon von Anfang an im Hau 'e Kranke behandelt wurden, erhielt es 1885 die
staatliche Kont:ession t:ur Aufnahme von Siechen und Kranken. Das im Volksmund »EI isa­
bethenklösterchen« genannte Haus mußtechon im Jahre 1892 durch Anbau eines Flügels
erweitert werden. Bereits in den Jahren 1911 und 1912 wurde nach den Plänen des St. Wende­
Ier Stadtbaumeisters Krekeler ein weiterer größerer Anbau ausgeführt, der am I. 10. 1912
seiner Bestimmung übergeben wurde. In dem neuen Marienkrankenhaus, in dem 80 Kranke
nunmehr Aufnahme finden konnten, erahen 40 Orden' 'chwestern ihren aufopfernden
Dienst. Mit dem Hauptbau war zudem eineparates Isolierhau' für etwa 20 Kranke mit
übertragbaren Krankheiten errichtet worden. Der genaue Zeitpunkt, wann in die en Jahren
die Bezeichnung Elisabeth-Krankenhaus in Marienkrankenhaus umgewandelt wurde.
konnte nicht festgestellt werden.

Die Entwicklung des Hause. in be ondere während de I. Krieges, machte in den Jahren
1925 -1927 einen zusätzlichen Erweiterungsbau. der nach den Plänen des Architekten
Gombert, Saarbrückcn. geplant und errichtet worden war. erforderlich. Der Erweiterung.­
bau gestaltete die Aufnahmc von weiteren 0 Kranken, so daß mit den 20 Betten des Isolier­
hauses insgesamt 180 Kran"e Aufnahme finden konnten. Eine unmittelbare Zufahrtsstraße
von der Stadtmitte wurde erst in den 20er Jahren mittels eines Durchbruchs der oberen
Hospital traße angelegt. 0 entstand die heutige Marienstraße.
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Weitere der Modernisierung dienende eu- und Umbauten, vor allem der Umbau des
gesamten Ostflügeis, erfolgten in den Jahren 1951 bis 1968. Die letzten Umbaumaßnahmen
wurden von dem St. Wendeier Architekten Erwin Johann geplant. Die Gesamtkapazität
belief sich hiernach auf rund 285 Bellen.

Träger des Marienkrankenhauses St. Wendel, das im Jahre 1982 sein 100jähriges Be tehen
feiern konnte. sind seit Anbeginn die Franziskanerinnen e.Y. von Waldbreitbach. Dieser
Verein betreibt in der Bundesrepublik, in Holland, in ord-Amerika und in Brasilien sozia­
le Einrichtungen, insbesondere auch in der Kranken- und Altenpflege. Die segensreiche
Tätigkeit der Schwestern ist insbe ondere den Bundesländern Rheinland-Pfalz und Saar­
land zugute gekommen. In dieser Region i t der Verein allein Träger von rund 20 Kranken­
häusern.

Auf Bundesebene sind die Franziskanerinnen als Marienhaus Kranken- und Pflegeanstalt
GmbH zu St. Marienhaus Waldbreitbach (nachstehend Marienhaus GmbH genannt) orga­
nisiert, wobei das ge amte Saarland dem Geschäftsbereich III dieser Gesellschaft mit Sitz
in Wadgassen, zugeordnet ist. Geschäft führer dieser Gesellschaft im Geschäftsbereich II
sind Schwester M. Gisberta Lehnen, Wemer Böhmer owie Walter Anton. Die beiden letzt­
genannten Geschäftsführer traten die achfolge von Geschäftsführer Heinrich Schön an,
nachdem dieser am 30. Juni 1982 aus Altersgründen aus der Geschäftsführung ausgeschie­
den war.

Die Marienhau GmbH i t im Saarland Träger der Elisabethklinik in Saarloui , des
St. Josef-Krankenhau es in Losheim. de St. Eli abeth-Krankenhause in Wadern, des
St. Michaels-Krankenhauses in Völklingen sowie des Marienkrankenhauses in St. Wendel.

2. Überlegungen zur En\eiterung des Itbaue

Erstmals in den 60er Jahren wurde unter dem damaligen Landrat Werner Zeyer auch der
Landkreis St. Wendel in die Planungsüberlegungen "ünftiger Erweiterungen des Marien­
krankenhauses einbezogen. Der Landkreis t. Wendel schaltete hierbei erstmals das Deut­
sche Krankenhausinstitul e.Y. Düs 'eldorf als Gutachter in die Erweiterung planung ein.

Ende der 60er und Anfang der 70er Jahre wurden L:Usätzliche Erweiterungen ins Auge
gefaßt. indem man davon au ging, daß über da Marienkrankenhau SI. Wendel auch
angrenzende rheinland-pfälzische Gebiete künftig mitver orgt werden müßten. Hierbei
wurden Überlegungen angestellt, das Krankenhaus SI. Wendel um weitere 300 Betten zu
erweitern.

Mit dem Krankenhausneubau in Kusel und der Erweiterung des Krankenhauses in Hermes­
keil mußten die e Vor teilungen korrigiert werden. Außerdem wurde Mitte der 70er Jahre
auch das Kreishankenhaus in Ottweiler erweitert und an der westlichen Kreisgrenze wurde
im Oktober 1976 in Lebach ein neues Caritaskrankenhaus mit 254 Betten in Betrieb genom­
men. Die Vorstellung. da Marienkrankenhaus in t. Wendel um bis zu 300 Betten zu erwei­
tern. teilte sich schon bald ab unrealiti h heraus. 0 daß die Erweiterung 'absichten unter
Berücksichtigung der vorerwähnten Entwicklung der Bettenversorgung jen eit der Kreis­
grenze auf ungefähr 100 neue Krankenhau betten reduziert wurden.

Zwischenzeitlich war das Gesetz zur wirt chaftlichen Sicherung der Krankenhäuser und
zur Regelung der Krankenhauspflegcsätze vom 29. Juli 1972 (BGBI. I, S. 1009 - nachste­
hend KHG genannt -) in Kraft getreten. ach die em Ge etz werden die Inve titionskosten
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für Neubau-, Umbau- und Erweiterungsbaumaßnahmen von Krankenhäusern zu 100 %
über die Bereit teilung von Förderung mitteln, die zu 1/3 vom Bund und zu 2/3 von den Län­
dern und Gemeinden aufzubringen sind. finanziert. ach § 6 KHG wurden die Länder ver­
pfl ichtet, Krankenhausbedarfspläne aufzustellen.

Mit dem Ziel, unter Berücksichtigung der vorerwähnten Entwicklung im Bereich der Kran­
kenhausversorgung und in Ansehung der Krankenhausbedarfsplanung des Landes. die
Überlegungen zur Erweiterung des Marienkrankenhauses St. Wendel und der Neuordnung
der Fachdisziplinen fachlich zu untermauern, wurde am 10. 12. 1973 dem Deutschen Kran­
kenhausinstitut in Düsseldorf vom Landkreis St. Wendel der Auftrag erteilt, zur Sanierung
und Weiterentwicklung des Marienkrankenhauses St. Wendel um bis zu 100 Betten gutach­
terlich Stellung zu nehmen. In das Raumprogramm sollte die Einrichtung einer Intensiv­
station und eine urologische Abteilung mit ca. 25 Betten aufgenommen werden.

Der Vorentwurfdes Gutachtens wurde vom Deutschen Krankenhausin titut am 29. Oktober
1974 vorgelegt.

Bezüglich der anzu trebenden Bettenkapazität stellte das Gutachten fe t, daß die Landkrei­
se innerhalb des Gesamtkrankenhausbedarfsplane ,der zwischenzeitlich vom Minister für
Arbeit, Gesundheit und Sozialordnung 1974 für das Saarland vorgelegt wurde, die Regel­
versorgung mit Krankenhausbetten für ihre Bevölkerung selbst abzudecken haben. Das
Marienkrankenhaus St. Wendel müsse daher auf weite Sicht die Leistungsstufe eines Regel­
versorgungskrankenhauses voll gewähren können. Dazu gehöre eine Kapazität, die das Gut­
achten auf 300 bis 350 Krankenhau bettenchätze. und in deren Rahmen eine hauptamt­
liche Versorgung der Patienten in den Fachdi ziplinen Innere Medizin, Chirurgie und Gynä­
kologie/Geburtshilfe sicherzu teilen sei. Das Gutachten empfahl weiter, eine Belegarzt­
versorgung in den Fächern Hals-. asen- und Ohrenheilkunde vorzusehen. Darüberhinaus
ging das Gutachten davon aus, daß rur da Fa h rologie zuminde teine Belegarztversor­
gung gegeben sein müsse und warf die Frage auf, ob in An ehung des Bedarfs an urologi­
schen Leistungen im Zu ammenhang mit der" beraJterung der Bevölkerung nicht sinnvol­
lerweise von vorne herein eine urologische Hauptfachabteilung mit mindestens 40 Betten
eingerichtet werden sollte. Das Gutachten chlug dagegen vor, eine eigene Kinderversor­
gung wegen des Rückgangs der Geburtenzahlen und der tarken Verkürzung der Verweil­
dauer für Kinder in Kankenhäusern in der Krankenhau bedarfsplanung nicht mehr vorzuse­
hen. Das Gutachten empfahl auch auf eine eigene Strahlentherapie zu verzichten, da dies
künftighin in keiner Wei e Aufgabe eine' Regelverorgungsk.rankenhauses sein könne.

Unter diesen Vorgaben teIlte das Gutachten der Beuenbelegung in 1974 folgenden Vor­
schlag für die künftige Bettenaufteilung gegenüber:

Fachdisziplin

Innere Medizin
Allgemeine Chirurgie
Gynäkologie/Geburtshilfe
HNO- und Augenheilkunde
Kinder
Röntgen
Urologie

Insgesamt
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i t

90
90
53
17
27

285

zukünftige Zielsetzung

100
90
60
20

40

310

Der Vor chlag, die vorhandene Bettenzahl von 285 um nur noch 25 Betten aufeine Kapazi­
tät von künftig insgesamt 310 Betten zu erhöhen, stand in Einklang mit dem zwischenzeit­
lich erstellten Krankenhau bedarfsplan für da Saarland. der da Land bis heute unverän­
dert in folgende vier Versorgungsgebiete aufteilt:

A Stadtverband Saarbrücken
B Kreise Saarlouis, Merzig-Wadern
C Kreise St. Wendel, eunkirchen
D Saar-Pfalz-Kreise

Im Krankenhausbedarfsplan wurden der Bettenbedarf innerhalb der fünf Versorgungsge­
biete nach der sogenannten Krankenhaushäufigkeit beurteilt. Die Krankenhaushäufigkeit
war danach bestimmt, in welcher Zeit Personen aus dem bestimmten Einzugsgebiet ein
bestehendes Krankenhau im Krankheitsfalle aufsuchten. Da insbesondere das Kranken­
haus in Otlweiler auf die Kreisbe ölkerung eine gewisse Anziehungskraft au übte, war die
für St. Wendel ermittelte Krankenhau häufigkeit ent prechend geringer. Der Kranken­
hausbedarfsplan zu Akutkrankenver orgung im aarland, der bereits 1973 dem Landkreis
St. Wendel im Anhörungsverfahren vorgelegt wurde, begrenzte die Erweiterung des
Marienkrankenhau es St. Wendel daher auf 25 neue Krankenhausbetten für den Fachbe­
reich Urologie. In Ansehung der Krankenhausbedarfsplanung für das gesamte Saarland
wurde vom Deutschen Krankenhausinstitut im Rahmen des Gutachtens keine Untersu­
chung des Bedarfs an Krankenbetten im Landkreis durchgeführt. Nach Beratung des Kran­
kenhausbedarfsplanes in der Sitzung am 19.7.1973 hatte der Kreistag den damaligen
Landrat Gerhard Breit beauftragt. dem Minister für Arbeit, Sozialordnung und Gesund­
heitswesen gegenüber zu bekunden. daß eine Erweiterung der Akutkrankenbetten um 25
im Landkrei St. Wendel nicht au reichend und eine Verstärkung der vorhandenen bzw.
eine zusätzliche Einrichtung weiterer Fachdi ziplinen erforderlich ei, um eine wohnort­
nahe Krankenhau ver orgung zu sichern.

Aufgrund einer Flächenanalyse kam da Gutachten weiterhin zu dem Ergebnis, daß die
Betriebsflächen des derzeitigen Krankenhau e in allen Bereichen wesentlich zu knapp
seien, gemessen an einer durchschnittlichen Betriebsflächenvorgabe von 70 bis 75 m2 pro
Bett, die damals für eubauten als angeme sen galt. Der tatsächliche Betriebsflächenwert
von 33,2 m2 pro Bett erreichte bei insgesamt 285 Betten nicht die Hälfte dieser Vorgaben.
Unter Zugrundelegung der in 1974 geltenden Richtlinien für den Krankenhausneubau teil­
te das Gutachten fest, daß im Pflegebereich lediglich 210 Betten (190 Erwach ene- und 20
Kinderbetten) untergebracht werden könnten, wenn man die Betrieb flächen entsprechend
den neuen Anforderungen umorganisieren ollte. Da bebaute Krankenhausgrundstück,
da im Osten an die Urweilerstraße, im üden an die Acht traße, im Westen »Im alten
Woog« und im orden an die Marienstraße angrenzt, wurde dagegen im Gutachten auf­
grund seiner Fläche von insgesamt 21.200 m2 auch für die Bebauung mit einem Kranken­
haus mit 310 Betten als ausreichend groß erachtet.

Zusammenfa send stellte da Gutachten wörtlich fest:

»Das bestehende Marienkrankenhau. in St. Wendel i t von seinem Flächenangebot in allen
Bereichen zu knapp bemessen und von der Grundrißstruktur und dem Ausbau her veraltet.

Ein zeitgemäßes Krankenhaus mit 310 Betten erfordert eine Bruttogrundrißfläche von rund
21.700 m2• da sind rund 130 v. H. mehr als der derzeitige Baubestand.

Eine wie au h immer geartete Sanierung des Itbaue bringt unter die en Vorausetzungen
keine dem Aufwand entsprechende Effizienz und ist nicht zu empfehlen.
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Auf weite Sicht ist daher eine totale Sub tanzumwälzung anzustreben. Die jetzt geplante
Erweiterung sollte somit zugleich die er te Baustufe de Er atzneubaues ein.

Für diese Erweiterung bietet ich von der Grundtückssituation her nur das östlich der
bestehenden Anlage verfügbare Freigelände an.«

Das Gutachten chlug abschließend unter Berücksichtigung der zu erwartenden Kosten und
der begrenzten Finanzierungsmöglichkeit vor. auf dem Freigelände zwischen dem beste­
henden Krankenhau und der rweiler traße einen Funktionstrakt für die geplanten Fach­
disziplinen mit einem Bettentrakt von 130 Betten in einer I. Baustufe zu errichten und in
einer 2. Baustufe einen BettenIrakt mit 180 Betten au zubauen und so bei Aufrechterhaltung
des Krankenhausbetriebes während der gesamten Bauphase die vorhandene Bausubstanz
Zug um Zug gegen einen Neubau umzuwälzen.

Der Kreistag befaßte sich in einer Sitzung vom 21. 3. 1975 eingehend mit den Vorschlägen
des Deutschen Krankenhausinstitute bezüglich der betriebsbaulichen Weiterentwicklung
des Marienkrankenhause .

Beide Fraktionen vertraten übereinstimmend die uffa sung, daß ein eubau des Kranken­
hauses »aufder grünen Wiese« die optimale und wünschenswerte Lösung für eine zukunfts­
orientierte Krankenbettenversorgung im Landkreis St. Wendel sei. Ebenso bestand Einver­
nehmen in der Beurteilung. daß der jetzige Standort des Krankenhauses wegen der begrenz­
ten Grundstücksgröße und der von der Urweilerstraße ausgehende Verkehrslärmbelästi­
gung nicht ideal sei.

Landrat Dr. Waldemal' Marner und die CD -Fraktion wiesen in der Beratung auf die sehr
knappen Förderbeiträge von Bund. Ländern und Gemeinden in den betreffenden Haushalts­
jahren hin, die nicht einmal ausreichten. um die laufenden und bereits geplanten Kranken­
hausrnaßnahmen in absehbarer Zeit auszufinanzieren. Auch seien keine Anhaltspunkte
ersichtlich. welche die Annahme rechtfertigen. daß sich die Finanzsituation von Bund. Län­
dern und Gemeinden in absehbarer Zeit ändern werde. Ein eubau auf der »grünen Wiese«
sei daher auf viele Jahre nicht finanzierbar. Im lntere oe der Patienten eien dringlich neue
und bessere Funktionsräume zu bauen. die bei einem vorgezogenen Bau eine Funktions­
traktes in ab ehbarer Zeit finanziert und damit reali iert werden könnten.

Die SPD-Fraktion argumentierte demgegenüber. daß der Bau eines Funktionstraktes und
später eines Bettenhauses nicht weit unter den Ko 'ten eine Neubaues auf der »grünen
Wiese« liegen könne. In diesem Zusammenhang müsse berücksichtigt werden. daß die
Finanzierung derartig kostenaufwendiger Baurnaßnahmen ohnehin über mehrere Jahre im
Haushaltsplan des Landes veranchlagt werden müßte.

Der Antrag der SPD- raktion. das Land aufzufordern. "den eubau eines Krankenhauses
an einer anderen Stelle im Landkrei t. Wendel in den Landeskrankenhausbedarfsplan auf­
zunehmen«. wurde von der CD -Fraktion abgelehnt.

Gegen die Stimmen der SPD-Fraktion wurde von der CDU-Fraktion sodann mehrheitlich
folgender Beschluß gefaßt:

»Zur nachhaltigen Verbeserung der Krankenhau ° ituation im Landkreis St. Wendel ist es
erforderlich. einen Funktion~traJ..tfür dm. arienJ..rankenhaus in St. Wendel neu zu erstel­
len. Der Funktionstrakt ist unter Berüd..sichtigungpäterer Fortentwicklungsmöglichkei­
ten zu konzipieren. Der Landrat wird gebeten. in btimmung mil dem Träger de Marien­
krankenhauses die möglichst baldige ufnahme des Funktionstrakte in den Krankenhaus­
bedarfsplan und in das Krankenhausbauprogramm de Landes zu veranlassen.
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Es iSl in Abstimmung mit der Regierung des Saarlandes die Planung des Bauvorhabens in
Auftrag zu geben. Zur Finanzierung der enl prechenden Planungskoslen ist der Kreistag
grundsätzlich bereit, mil Mitteln de Landkreises für das Land in Vorlage zu lreten.«

Im Haushalt des Landkreises St. Wendel wurden 1975 erstmals 150.000, - DM zur Vor­
finanzierung von Planungskosten zur Errichtung eine Funktionstraktes im Marienkran­
kenhaus eingestellt. Dieser Haushaltsan atz wurde bis 1978 jährlich unverändert über­
nommen.

Die Geschäftsführung der Marienhau GmbH beauftragte die freie Architektengemein­
schaft Dipl.-Ing. I. P. Jakobs und Ludwig Röder AKS mit Silz in Lo heim, Planungsvor­
schläge für den eubau eine Funktionstraktes mit einer anschließenden voll tändigen
Umwälzung der Bausubstanz und eine Kostenschätzung zu erstellen. Im Rahmen dieser Pla­
nung ermittelten die Architekten allein für den Funktionstrakt Kosten in Höhe von geschätzt
1,6 Mio. DM.

Grundsätzlich positiv für die Forderungen des Landkrei es St. Wendel nach einer angemes­
senen Verbesserung der Krankenhausversorgung wirkte sich die Tatsache au ,daß im Rah­
men der kommunalen eugliederung. die am I. Januar 1974 in Kraft tral, der Fortbestand
des Landkreises gesichert werden konnte. Unbe tritten wurde nicht nur das Anliegen, son­
dern auch das Recht anerkannt. daß der Landkreis die Krankenhausversorgung seiner
Bevölkerung in der Lei tungsstufe der Regelversorgung im Wesentlichen eigenständig ab­
sichert. Die auf Lande - und Bunde ebene tätigen Politiker des Landkreises bemühten sich
aber in den Jahren 1975 -1978. obwohl alle denkbaren Anstrengungen unternommen wur­
den. vergeblich um die Aufnahme des eubaue eines Funktionstraktes und dessen Finan­
zierung in das Krankenhausbauprogramm des Saarlandes. Die zuständige Gesundheit mi­
nisterin. Frau Rita Wa chbü eh. owie ihre achfolgerin nach Bildung der CDUlFDP­
Koalition im Jahre 1977, Frau 01'. Ro emarie Scheurlen, wurden mehrfach zu einer Ortsbe­
sichtigung in das Marienkrankenhaus St. Wendel gebeten, wo ihnen eindringlichst die Not­
wendigkeit der Sanierung der Funktion bereiche und damit der Neubau eines Funktion ­
traktes vorgeschlagen wurde. Die Bewußt 'einsbildung, daß zur Verbesserung der Kranken­
versorgung im Landkreis t. Wendel dringend etwas geschehen müsse. etzte ich im
Verlauf der Zeit daher bei allen verantwortlichen Politikern fort. Unüberwindbar scheinen­
de Hindernisse für die Finanzierung einer Krankenhau baumaßnahme in St. Wendel wur­
den immer wieder mit dem Hinweis auf unzureichende Finanzierungsmöglichkeiten aufge­
zeigt. Wenn auch das im Jahre 1972 in Kraft getretene KHG die 100%ige Finanzierung der
Baukosten für den Krankenhausträger vor ah. zeigte sich doch chon bald, daß der Bund
nicht in der Lage war.. einen finanziellen Verpflichtungen auf Bereitstellung von 1/3 der
Fördermittel ent prechend den Bauprogrammen der Länder für Krankenhausneubauten
nachzukommen.

Der Bund wies in seinem Hau halt lediglich einen be timmten Mittelansatz au ,ohne Rück­
sicht auf den von den einzelnen Ländern ent prechend ihren Bauprogrammen vorgetrage­
nen Finanzbedarf. Dies halle zur Folge, daß da Saarland wie die übrigen Bundesländer und
damit auch die saarländi chen Gemeinden ent prechend § 2 des Gesetzes NI'. 955 zur Aus­
führung des Ge. etze zur wirtschaftlichen Sicherung der Krankenhäuser und zur Regelung
der Krankenhauspflege ätze am 21. Dezember 1972 (Amtsblatt 1973, Seite 42) lediglich den
Drittel-Betrag zur Finanzierung der Krankenhäu er aufbrachten, der jährlich eiten de
Bunde zur Verfügung ge 'teilt wurde. Die ent prechend begrenzten Mittel waren ent pre­
chend ihren An ätzen in der 2. Häl fte der 70er Jahre zur usfinanzierung des Krankenhaus­
neubaus in Lebach sowie von Er atzneubauten fürdas Krankenhau der Bundesknapp chaft
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Demgegenüber trug die jahrelange Di ku ion bezüglich der otwendigkeit der Verbesse­
rung der Krankenhausversorgung im Kreis St. Wendel insoweit Früchte, als sowohl die
zuständige Ressortministerin, Dr. Scheurlen. wie auch Ministerpräsident Dr. Franz-Josef
Röder selbst anerkannten, daß der Landkrei SI. Wendel als einziger saarländischer Kreis
nicht auf die Dauer ohne ein bedarf gerechte und funktion fahiges Krankenhaus bleiben
konnte.

in Sulzbach und für einen Teilersatzbau des Krei krankenhauses in Völklingen, mit dem
dieses von einem Krankenhaus der Grundversorgung in ein Spezialkrankenhaus umgewan­
delt werden sollte, bis ca. 1990 in vollem Umfange verplant. Die eubaumaßnahmen in
Sulzbach und Völklingen waren bereits erstmals im Krankenhausbedarfsplan 1974 erwähnt.
Die Finanzierung eines Ersatzneubaues in mehreren Bauabschnitten am jetzigen Standort
des Krankenhauses in St. Wendel erwie ich omit in den Jahren 1975 -1978 als nicht
durchsetzbar. An dieser Erkenntni änderte auch die Tat ache nichts, daß der Landkreis
St. Wendel dem Land gegenüber mehrfach eine Bereitschaft auf Vorfinanzierung der Bau­
kosten erklärte, da für das Land nicht absehbar war, wann die Mittel endgültig im Rahmen
des Krankenhausbauprogrammes zur Verfügung gestellt werden könnten.

Der zwischenzeitlich nach Inbetriebnahme des Krankenhauses in Kuselund der Eröffnung
des neuen Caritas-Krankenhauses in Lebach im Oktober 1976 eingetretene relativ dichte
Besatz mit Krankenhäusem an den Kreisgrenzen führte zu einer weiteren Abnahme der
Krankenhaushäufigkeit bezüglich de Marienkrankenhau e St. Wendel. Die Fortschrei­
bung des Krankenhau bedarfsplanes wie daher im Jahre 1979 nur noch eine Gesamtzahl
von 256 Betten aus, die auf die Fachdi ziplinen wie folgt aufgeteilt waren:

Im Herbst des Jahre 1978 zeigte sich der Geschäftsführer der Bosenberg-Kurklinik in
SI. Wendel, Rüdiger Hurrle, daran interessiert, als privater Bauträger ein vollständig neues
Krankenhaus zu errichten und diee der Marienhaus GmbH zum selbständigen Betrieb zu
überlassen. Dies hätte den Bau eines Privatkrankenhauses außerhalb der KHG bedeutet.
Rüdiger Hurrle ging hierbei von der Möglichkeit au , den Kapitaldienst einschließlich der
Ab chreibungsko ten über die Pflege ätze nach der Bunde pflege atzverordnung zu finan­
zieren. Die e Finanzierungsvor teilung erwie ich al nicht realisierbar, da die Allgemeine
Ortskrankenka se fürda Saarland eine deranige Privati ierung in keinem Falle finanl.ierte.
Die Überlegungen, ein Privdtkrankenhaus zu bauen, mußten auch bald schon deshalb auf­
gegeben werden, weil die Geschäftsführung der Marienhaus GmbH unmißverstiindlich
erklärte. daß der Betrieb eine olchen Krankenhau e durch ihre Gesellschaft nicht in
Frage komme. Seitens de Landkrei e wurde aber immer davon ausgegangen, daß die Trä­
gerschaft der Marienhau GmbH auch für einen Ersatzneubau ge ichert sein müsse. Im
Herbst des Jahres 1979 kam möglicherweie wegen de von Rüdiger Hurrle bekundeten
Interesses da Gerücht auf. dan die Trägerge eil chaft der Kurklinik deren Belegung künf­
tig nicht mehr sichern könne und die e daher aufzugeben gedenke. Die es Gerücht stellte
sich schon bald als falsch herau . da die Bo enberg-Klinik aueh zu die 'er Zeit eine gute
Belegung nachwei en konnte.

Chirurgie
Gynäkologie und Geburtshilfe
Urologie
Innere Medizin
HNO-Krankheiten
Radiologie

90 Betten
53 Betten
10 Betten
90 Betten
10 Betten
3 Betten

Günstig an dieser Entwicklung war, daß mit den Überlegungen, eventuell neben der Kurkli­
nik den eubau eines Funktion traktes zu errichten, und damit ein völlig neue Kranken­
haus zur Verfügung zu haben, minlerweile auch der damalige Ministerprä ident Dr. Röder
befaßt war. Anläßlich einer gemeinsamen Unterredung zwischen Mini terpräsident Dr.
Röder, Landrat Dr. Marner und den CDU-Landtagsabgeordeten Robert Wagner, Johannes
Ganz und Josef Schuh am 15. ovember \978 wurde von dem Mini terpräsidenten selbst
die Auffassung vertreten, daß wenn ein neue Krankenhaus in SI. Wendel nicht über den
Bau eines Funktionstraktes neben der Bosenberg-Klinik reali iert werden könnte, ein eu­
bau an anderer Stelle in SI. Wendel auf der »grünen Wiese« ins Auge gefaßt werden sollte.
Der Ministerpräsident erklärte hierbei, die Frage des eubaues eines Krankenhauses in
SI. Wendel sobald wie möglich im Kabinett zur Sprache zu bringen und Frau Minister Dr.
Scheurlen den Auftrag zu geben, eine Finanzierungsmöglichkeit zu suchen. Diese Vorstel­
lungen fanden selbstverständlich die sofortige Zustif!lmung der anwesenden Vertreter des
Landkreises St. Wendel. Hierbei wurde auch die Uberlegung angestellt, das derzeitige
Krankenhau gebäude in der Marienstraße im Rahmen der tadtkernsanierung in St. Wendel
zu verwerten und die dabei freiwerdenden Beträge in einen neuen Krankenhausneubau zu
investieren. Diese Vor teilung erwie sich aber al nicht machbar, da seitens der Stadt
St. Wendel das Sanierungsgebiet nicht in diesem Umfange ausgeweitet werden konnte.

Die Aussage von Ministerpräsident Dr. Röder in der vorerwähnten Besprechung am
15. November 1978 war ein entscheidender Durchbruch in der politischen Willensbildung
in Richtung auf den eubau eine' Krankenhau es in SI. Wendel, wenn auch lange Zeit noch
keine konkrete Finanzierung mögli hkeit in Sicht war. Mit Schreiben vom 21. 12. 1978 an
Frau Minister Dr. Scheurlen bat Landrat Dr. Marner unter Hinwei auf die Aussage von
Ministerpräsident Dr. Röder, unverzüglich eine Entscheidung über den eubau eines Kran­
kenhauses in St. Wendel herbeizuführen und eine geeignete Finanzierung aufzuzeigen.
Hierbei erneuerte er die Bereitschaft des Landkreises, die Fördermittel gegebenenfalls vor­
zufinanzieren. Der Kreistag des Landkreises St. Wendel teilte sodann im Haushalt 1979
weitere 170.000. - DM er tmals zur Vorfinanzierung von Planungskosten für einen Neubau
des Marienkrankenhauses ein.

Der Landtagsabgeordnete und Fraktion precher der CDU-Krei lag fraktion, Robert Wag­
ner. konnte am 9. 5. 1979 erstmal der aarbrücker Zeitung mitteilen, daß Ministerpräsident
Dr. Röder Wort gehalten habe. Das Kabinett habe sich in seiner letzten Sitzung auf einen
Ersatzneubau in SI. Wendel geeinigt und damit die bisher vorgesehene Erstellung eines
Funktionstraktes neben dem bestehenden Marienkrankenhau aufgegeben. Die Landesre­
gierung wolle auch ermöglichen. daß im Rahmen eine vorgezogenen Au bauprogrammes
bereiu ab 1980 Gelder für den Krankenhausneubau zur Verfügung gestellt werden. Die
Saarbrücker Zeitung berichtete am Tage zuvor, daß Ministerpräsident Dr. Röder erklärt
habe, daß das Kabinett einen Grundsatzbe chluß gefaßt habe, die nötigen Krankenhau bau­
maßnahmen zeitlich vorzuziehen. Finanzminister Ferdi Behles wurde vom Kabinen beauf­
tragt, innerhalb des Landeshaushalte ent prechende Deckungsvorschläge zu unterbreiten.
Frau Minster Dr. Scheurlen wie anläßlich dieser Presekonferenz darauf hin, daß bei
gleichbleibender Finanzierungsrate von 10 Mio. DM jährlich in den näch ten \0 Jahren
lediglich ein Betrag von 100 Mio. DM zur Verfügung stünde. ,.Um die Krankenhäuser echt
funktionsfahig zu halten«, mü e ihr Mini terium jedoch zumindest die doppelte Summe
bereitstellen können.

Im weiteren Verlauf des Jahre 1979 wurden von der Krei - und Stadtverwaltung unter Ein­
bindung der Ge.chäftsführung der Marienhaus GmbH Untersuchungen über den geeig-
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netsten Standort des Neubaues auf der »grünen Wiese« angestellt sowie in mehreren
gemeinsamen Besprechungen die Frage des Grundstückerwerbs. der Bauträgerschaft sowie
der Finanzierungsbeteiligung des Landkreises und der Marienhaus GmbH an dem Neubau­
vorhaben erörtert. Das Ergebnis dieser Voruntersuchungen und Besprechungen wurde dem
Kreistag in seiner Sitzung vom 10. 12. 1979 vorgetragen. Von mehreren in Frage kommenden
Standorten wurde von Anfang an allen Beteiligten das von der Stadt St. Wendel als Gewerbe­
gebiet erschlossene Gelände "Auf dem Hirschberg« sowie der "Lanzenberg«als die geeig­
netsten angesehen. Das Gelände "Lanzenberg«, welches eine sehr gute Verkehrserschlie­
ßung über die B 41 aufweisen kann, mußte als Standort ausscheiden, da der Grunderwerb
nicht in dem erforderlichen Maße sichergestellt war. Der Kreistag entschied sich daher ein­
stimmig für den Standort "Hirschberg«.

Übereinstimmend wurde vom Krei tag in dieser Sitzung weiter wie folgt beschlossen:

Der Ankauf des Baugrundstückes soll durch die Marienhaus GmbH erfolgen, da diese
bereit ist, die Trägerschaft auch für den eubau zu übernehmen und der Landkreis stets
der Auffassung war, daß die Marienhaus GmbH nach 100jähriger Krankenhausträgerschaft
diese Aufgabe auch im Neubau übernehmen solle. Das alte Grundstück mit dem Kranken­
hausgebäude solle hierbei möglichst der Stadt St. Wendel veräußert werden. Soweit die
Marienhaus GmbH für das bestehende Krankenhausgrundstück mit dem aufstehenden
Gebäude einen höheren Verkaufspreis erzielt als sie für den Erwerb des Neubaugrund­
stückes an Kaufpreis zahlen muß, soll dieser Überschuß zur teilweisen Vorfinanzierung der
Baukosten bis zum Eingang der letzten Finanzierungsrate des Landes für den Neubau ver­
wandt werden.

Der Kreistag will ein neues Krankenhaus in der Dimension. wie sie in der z. Zt. gültigen
Krankenhauszielplanung für 1981 vorgegeben ist und zwar mit insgesamt 256 Betten.

Soweit Fördermittel nach dem Krankenhausgesetz nicht entsprechend dem Bau fortgang des
Neubaues zur Verfügung stehen, erklärt ich der Kreistag zu einer entsprechenden Vorfi­
nanzierung seitens des Landkreises St. Wendel bereit. Während der Beratung wurden hier­
bei Vorfinanzierungskosten in Höhe von bi zu rd. 17 Mio. DM für möglich gehalten.

Unmittelbar nach Fertigstellung de~ Krankenhausneubaues soll jegliche Einmischung des
Landkreises St. Wendel in Bezug auf den Krankenhausbetrieb ausgeschlossen sein. Die
Betriebsführung soll ausschließlich bei der Marienhaus GmbH liegen.

Für den Fall, daß die Marienhaus GmbH im Laufe der Jahre nicht mehr in der Lage sein
sollte, das Krankenhaus selb t zu betreiben, sollen Grundstück und Gebäude kostenlos dem
Landkreis St. Wendel übertragen werden.

Mit den Stimmen der CDU-Fraktion gegen die der SPD-Fraktion beschloß der Kreistag
außerdem. die Bauträgerschaft einer zwi chen dem Landkreis St. Wendel und der Marien­
haus GmbH noch zu gründenden Projektgemeinschaft zu übertragen, an der beide mit je
50 % beteiligt sein sollten. Die Ge chäft führung sollte ausschließlich der Marienhaus
GmbH obliegen.

Während der Beratung über den Krankenhau neubau in der Sitzung vom 10. 12. 1979 warf
der Fraktionssprecher der SPD. Helwin Peter, der CDU-Fraktion vor, daß sie mit ihrer For­
derung nach dem Neubau eines Funktionstrakte verhindert habe, daß der Neubau auf der
»grünen Wiese« früher beschlossen worden sei. Der Fraktionssprecher der CDU, Robert
Wagner, wies demgegenüberdaraufhin. daß ~eine Fraktion den Weg gegangen sei, von dem
sie sich am ehesten Erfolg versprochen habe. Es treffe einfach nicht zu, daß man das, was
man jetzt habe, schon früher hätte erreichen können.
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Die Projektgesellschaft, die als Gesellschaft bürgerl ichen Rechts ins Auge gefaßt war, sollte
einmal in Ansehung der vom Landkreis St. Wendel aufzubringenden Vorfinanzierungs­
lasten ein angemessenes Mitspracherecht bei der Planung und Realisierung des Bauvorha­
bens sichern; zum anderen eröffnete sie als eigenes Steuer-Subjekt die Möglichkeit, über
die Geltendmachung von Vorsteuerbeträgen die Vorfinanzierungslasten des Kreises und
damit gleichzeitig die Finanzierungslasten des Landes entsprechend zu senken.

Der St. WendeIer Stadrat sprach sich in seiner Sitzung vom 11. 12. 1979 ebenfalls einstimmig
fürden Neubau eines Krankenhauses in St. Wendel mit 256 Betten aus und beschloß, hierfür
das Gelände »Auf dem Hirschberg« zur Verfügung zu stellen.

Der lang erwartete Bescheid über die Planungsermächtigung für den Ersatzneubau des
Marienkrankenhauses in St. Wendel wurde von Frau Minister Dr. Scheurlen am 9.3. 1980
im Beisein von Landrat Dr. Marner, den Ge chäftsführern der Marienhaus GmbH, Schwe­
ster Gisberta und Heinrich Schön, im Marienkrankenhaus übergeben. Im Planungsbe­
scheid vom 28. 12. 1980 wurde als Ersatzneubau ein Krankenhaus der Grundversorgung mit
240 Betten festgelegt, dessen Errichtungs- und Einrichtungskosten einen Kostenrichtwert
von 170.000, - DM je Bett nicht übersteigen dürfen.

Im Landeshaushalt 1980 waren vorher erstmals 300.000, - DM für die Planung eines
Ersatzneubaues des Marienkrankenhau es St. Wendel eingestellt worden. Der Kreistag
hatte zuvor am 22. I. 1980 einstimmig beschlossen, das Bauvorhaben zügig auszuführen
und den Zinsendienst seitens des Landkrei e zu übernehmen. Hierbei ging der Kreistag
davon aus, daß die durch die Vorfinanzierung ent tehende Belastung durch den Betrag von
10 Mio. DM nicht übersteigen dürfe und mögliche teuerliche Vorteile hierauf nieht ange­
rechnet werden dürfen. Der jährlich zu zahlende Zinsendienst sollte in keinem Rechnungs­
jahr den Betrag von 2 Mio. DM übersteigen.

Bereits vor Aushändigung der Planung ermächtigung durch Dr. Scheurlen war zwischen
dem Landkreis und der Geschäftsführung der Marienhaus GmbH Einvernehmen erzielt
worden, daß die regelmäßig für die Marienhaus GmbH tätigen Architekten 1. P. Jakobs aus
Weinheim und Ludwig Röder aus Losheim al freie Architektengemeinschaft den Pla­
nungsauftrag für den Krankenhausneubau erhalten. Mit den Fachingenieurleistungen für
die Statik sollte da' Büro Dipl.-Ing. Horst Knab-Wagner, St. Wendel, in Arbeitsgemein­
schaft mit dem Büro Dip1.-Ing. Horst Geber, Winterbach, beauftragt werden. Der Fachin­
genieurauftrag für die Haustechnik ollte dem Ingenieurbüro Hans Quirin, Saarbrücken,
erteilt werden. In Erwartung des verbindlichen Auftrage hatten die vorgenannten Baufach­
leute, um keine Zeit zu verlieren, ihre Planungstätigkeit bereit· Ende 1979/Anfang 1980 auf­
genommen.

Zwischenzeitlich hatte auch die SPD-Kreistagsfraktion, nachdem die AufgabensteIlung der
Projektgesellschaft für den Neubau eines Krankenhauses weiter konkretisiert wurde, eben­
falls in der Kreisragssitzung am 19.3. 1980 ihre Zu timmung zur Gesellschaftsgründung
erklärt. Entsprechend den Absprachen zwischen dem Landkreis St. Wendel und der
Marienhaus GmbH sollte die Ge ellschafterver ammlung paritätisch mit je drei Vertretern
der beiden Gesellschafter besetzt werden. Seitens der Marienhaus GmbH wurden als Ver­
treter in der Gesellschafterversammlung die Geschäftsführer Schwester Gisberta und Hein­
rich Schön sowie Herr Walter Anton und vom Landkreis St. Wendel, neben Landrat Dr.
Marner der Fraktionssprecher der CDU, Robert Wagner, und da Kreistagsmitglied der
SPD, Josef Klos, benannt. Die vorgenannten Vertreter des Landkreises und der Marienhaus
GmbH in der Gesellschafterversammlung besichtigten in den Monaten April/Mai 1980 mit
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den Architekten und Fachingenieuren Krankenhäuser in der in St. Wendel geplanten Größen­
ordnung in Zweibrücken, Landau, Baden-Baden und eustadt/Titisee und holten sich hier­
bei eine Reihe von Anregungen für die eigene Planung.

In der I. Gesellschafterversammlung am 2. Juni 1980 im kleinen Sitzungssaal des Landrats­
amtes St. Wendel wurde der Vertrag zur Gründung der Bau- und Finanzierungsgesellschaft
für den Bau eines Marienkrankenhause . in St. Wendel unterzeichnet. ach § 2 des Vertra­
ges obliegen der Gesellschaft die Planung. die Bauau führung, die Finanzierung und die
Verwaltung des eu baues eine Krankenhau es in St. Wendel. Der Landkrei St. Wendel
verpflichtete sich nach § 4 de Vertrage. die für die Vorfinanzierung der Fördermittel ent­
stehenden Kreditkosten in voller Höhe unmittelbar vor deren Fälligkeit nach Maßgabe de
Haushaltsplanes des Landkrei e zur Verfügung zu halten. Die Marienhaus GmbH ver­
pflichtet sich nach § 5 des Vertrages, der Gesellschaft ein unentgeltliches Erbbaurecht vor
Baubeginn bis zum 31. 12. 1985 an dem für den eubau eines Krankenhauses in St. Wendel
zu erwerbenden Baugrundstück einzuräumen. Die Vereinbarung eines Erbbaurechts über
die Mindestdauer von 10 Jahren war eine der Voraussetzungen, die erfüllt sein mußten,
damit die Bau- und Finanzierung ge eil chaft über 10 Jahre der Marienhaus GmbH den
Krankenhausneubau zum Betrieb verpachten konnte. Für die Geltendmachung der Vorsteu­
er aus unternehmeri cher Tätigkeit beim eubau des Krankenhauses war der Abschluß
eines 10jährigen Pachtvertrages unbedingte Voraussetzung. Nach § 11 Abs. I des Gesell­
schaftsvertrages hat jeder Vertreter in der Ge ellschafterver ammlung eine Stimme, so daß
grundsätzlich eine paritäti che Mitbe timmung beider Ge eil chafter gewährleistet ist.

Anläßlich der I. Ge eil chafterversammlung vom 2. Juni 1980 bekundete Landrat Dr. Mar­
ner noch einmal die Zuversicht des Kreises, daß ich die Vorfinanzierungskosten auf einen
Betrag von 10 Mio. DM beschränken ließen. Die Ge chäft führung der Marienhaus GmbH
teilte bei gleicher Gelegenheit mit. daß bei der Fort chreibung des Krankenhausbedarfspla­
nes die bisher vorgesehenen 256 Planbetten au Ko tengründen voraussichtlich auf240 bis
251 Betten reduziert würden.Ge chäftsführer Schön führte hierbei aus, daß die Bedarfser­
mittlung mittlerweile er teilt und mit den Krankenhausärzten, dem Pflegedien t und dem
übrigen Krankenhau personal eingehend beraten ei. In dem eubau werde »alle drin sein,
was die Bevölkerung braucht". d. h. e werde zweckmäßig, aber nicht aufwendig gebaut.
Die Kosten für den eubau seien mit 170.000. - DM pro Bett zu niedrig angesetzt. Rea­
listischer müßte man nach der Be ichtigung der vorgenannten Krankenhausneubaumaßnah­
men von einem Beuenprei von 220.000, - DM au gehen. Die Planungsphase glaubte
Geschäftsführer Schön eiten der Gesell chaft Ende 1981 abschließen und den Neubau bis
Ende des Jahres 1985 bezugsfertig mit einem Gesamtko tenaufwand von ca. 45 Mio. DM
erstellen LU können. Bezüglich der genannten Bettenzahl betand zwischen den Vertretern
der Marienhaus GmbH und des Landkrei e t. Wendel insoweit Einvernehmen, als die
Ausführung des Krankenhau neubaue nicht durch einen Streit mit der LU tändigen Re ­
sortministerin über einige Betten mehr oder weniger verzögert werden ollte.

Die Erarbeitung des detaillierten Raumprogramme und die Erstellung des Vorentwurfes
wurden Ende 1980 in.ofern erschwert. al Architekt 1. P. Jakobs aus Weinheim, der lange
Jahre einschlägig in der Krankenhau planung tätig war. am I. 12. 1980 auf einem Wochen­
endgrundstück bei München tödlich verunglückte. ach seinem Tode wurde Architekt
Jakobs durch den Partner eine Büro in Weinheim. Herrn Dipl.-Ing. Detlef Bachmann,
einem ebenfalls erfahrenen Krankenhau planer er etzt. Das detaillierte Raumprogramm
mit dem Entwurf und dem Ko tenvoran chlag konnte eitens der Architektengemeinschaft
Röder und Bachmann dem Krei tag erst in seiner itzung am 18. Juni 1981 vorgetragen wer­
den. Nach dem Entwurf wurde ein lächenbedarf von rd. 5,4 ha für den Neubau mit 260
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Parkplätzen und einem Hub chrauberlandeplatz ausgewiesen. Die Kosten der Baumaßnah­
me wurden bei 248 Betten und den ent prechenden Fachabteilungen für Chirurgie, Innere
Medizin, Gynäkologie sowie H 0 und Urologie bei einem geschätzten Bettenpreis von
250.000, - DM einschließlich der Nebenkosten auf rund 65 Mio. DM veranschlagt. In
Ansehung der immer noch nicht gesicherten Ausfinanzierung der Neubaumaßnahme und
eines langwierigen Genehmigung - und Prüfung verfahrens konnte nach dem Erkenntnis­
stand in der Kreistagssitzung vom 18.6. 1981 nicht mehr mit einem Baubeginn vor Ende
1982 gerechnet werden.

Ministerpräsident Werner Zeyer hatte am 9. Juli 1979, nach dem Tode seine Vorgängers Dr.
Röder, dessen Nachfolge angetreten. Es versteht ich von selbst, daß die Neubaumaßnahme
des Krankenhauses in St. Wendel im Rahmen der finanziellen Möglichkeiten des Landes
von Ministerpräsident Zeyer als ehemaligem Landrat die es Kreises, dessen Bürger er
geblieben war, unter tützt wurde. Da eine Erhöhung der jährlichen Fördermittel des Bundes
nicht erwartet werden konnte. zeichnete ich immer mehr ab. daß eine Ausfinanzierung des
Krankenhausneubaues in St. Wendel und der übrigen Krankenhau baumaßnahmen im
Lande in ab ehbarer Zeit nur mit einem wesentlich erhöhten Einsatz kommunaler Mittel
mögl ich war.

Dieser Vorstellung konnte Anfang der 80er Jahre politisch näher getreten werden. als nach
der Fertig teilung einer Vielzahl kommunaler Hochbaumaßnahmen, und zwar von Schu­
len, Kultur-, Sport-, Mehrzweck-, Schwimm- und Friedhofshallen eine gewisseSättigung
im investiven Bereich eingetreten war und die Gemeinden wegen der hohen Unterhaltung ­
lasten weitere Investition maßnahmen zurück teilen mußten. Ende 1980 wurde unter
Berücksichtigung dieser Entwicklung aufpoliti cher Ebene Einigung darüber erreicht, daß
Mittel des Investitions ·tocks nach einer ent prechenden Änderung des Kommunalfinanz­
ausgleichsgesetzes gezielt zur Ausfinanzierung des von der Landesregierung Ende 1981
verabschiedeten Krankenhausfinanzierungsprogrammes verwandt werden sollten. Den
Finanzierungsrahmen der geplanten eu- und Umbaumaßnahmen bezifferte Frau Minister
Dr. Scheurlen in einem Pres ege präch am 21. I. 1982 auf rd. 200 Mio. DM. Die Finanzie­
rung die 'er Mittel wurde endgültig erst durch die Verabschiedung der eufa ung de Kom­
munaltinanzausgleich ge etzes vom 12. Juli 1983 ichergestellt. ach § 15 Abs. 3 KFAG
werden aus dem Inve tition tock nunmehr jährlich 11 Mio. DM zur Finanzierung der fOr­
derungsfahigen Investitionen von Krankenhäusern in kommunaler und onstiger Träger­
schaft bereitge teilt, wobei die 1/3-Beteiligung der Gemeinden an der Krankenhausfinan­
zierung neben Bund und Ländern in dem bisherigen Umfang unberührt bleibt.

Das Ausbleiben de· seit langem in Au sicht ge teilten Finanzierung bescheides für den
Ersatzneubau des Marienkrankenhau es veranlaßte den Kreistag noch in einer Sitzung
vom I. 12. 1981 auf Antrag der SPD-Fraktion ein timmig folgende Resolution zu verfa en:

»Der Kreistag St. Wendel fordert den Landtag und die aarländi ehe Regierung auf, im Rah­
men des Haushaltsplanes 1982 die Mittel für den Baubeginn und für die Gesamttinanzie­
rung in den folgenden Jahrenicherzu teilen.« Die CDU-Fraktion ergänzte die Forderung,
daß die Ausführung planung in den 1: 50er Plänen umgehend vorgelegt werden mü se.

Im Zeitpunkt der Verab chiedung der Re olution war da Krankenhau finanzierung pro­
gramm bereilS soweit erstellt. daß e· in der Kabinett itzung am 8. 12. 1981 vom Mini terrat
verabchiedet werden konnte. Da Krankenhaufinanzierungsprogramm ah den Er atz­
neubau des Marienkrankenhause mit 240 Betten und desen Aufnahme in den Kranken­
hausbedarfsplan endgültig vor. Frau Minister Dr. Scheurlen konnte sodann in einer kleinen
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Feierstunde am 23. 2. 1982 im Marienkrankenhaus St. Wendel im Beisein der Geschäftsfüh­
rer der Marienhaus GmbH sowie Landrat Dr. Marner und der übrigen Vertreter in der
Gesellschafterversammlung den Grundsatzbescheid vom 27. I. 1982 über die Finanzierung
des Ersatzneubaues überreichen. Die 'er Be cheid stellt fe t. daß der Ersatzneubau förde­
rungsfahig ei, da das Marienkrankenhaus in den Krankenhau bedarfsplan aufgenommen sei.

Der Ersatzneubau wurde mit 240 Betten in die öffentliche Förderung mit höchstens
275.000, - DM für die Errichtung und Einrichtungje Bett einbezogen. Die Förderung bel ief
sich somit auf bis zum Betrag von 66 Mio. DM. Indexbedingte Baupreissteigerungen wer­
den aufder Basis des Vergleich monat Augu t 1981 anerkannt. Der Finanzierungsbescheid
erhält den Hinweis. daß die Investitionsförderung des Ersatzneubaues für das Marienkran­
kenhaus St. Wendel durch zu ätzliche Mittel de Landes und der Gemeinden ermöglicht
wird. Hierauf hat der Krankenhausträger in geeigneter Weise hinzuweisen.

Frau Minister Dr. Scheurlen ging bei der Be cheidübergabe kurz auf den zehnjährigen
»Kampf« um den Krankenhau neubau ein und hob den beharrlichen Einsatz der beiden
Ministerpräsidenten Dr. Röder und Zeyer sowie den Politikern au dem Krei für das große
Ziel hervor. Auch Landrat Dr. Marner und Fraktionssprecher Robert Wagner erinnerten an
den Berg von Schwierigkeiten, der aus dem Wege zu räumen war und an das große Engage­
ment der Politiker des Kreises, bis dieser große Tag für den Kreis St. Wendel kommen
konnte.

Mit der Aushändigung des Zuschußbe cheide waren aber noch lange nicht alle Hürden für
den Baubeginn genommen. In zahlreichen Be prechungen zwischen Vertretern der Bau­
und Finanzierungsgesell chaft und den zu tändigen Mitarbeitern des Ge undh it ministe­
riums mußten die vorliegenden Planung entwürfe in be ondere daraufhin überprüft wer­
den, ob die Bau- und Einrichtungskosten mit dem vorgegebenen Mittelansatz von 66 Mio.
DM auch finanzierbar sind. Eine Reihe von Ein parungen, 0 der Wegfall de geplanten
Tagescafes und von Einkaufskiosken im Eingang bereich mußten vorgenommen werden,
um dieses Ziel zu erreichen. Auch seitens der Allgemeinen Ortskrankenkasse für da' Saar­
land wurde eine eingehende Überprüfung der Pläne zur Einsparung vermeidbarer Betriebs­
kosten vorgenommen. Außerdem mußte mit dem Bunde. innenmini terium die Planung und
Finanzierung für einen Zivilschutzbau abgestimmt werden. Die Hanglage des Baugrund­
stückes am Hirschberg begün tigte im Kellerbereich de eubaue den Bau eines Kranken­
haus chutzraumes mit insge amt 400 Schutzplätzen, davon 240 für Patienten und 160 für
da· Pflegepersonal. Die Kosten dieses chutzraume in Höhe von in 'gesamt 1,56 Mio. DM
werden vom Innenministerdes aarlande mit 590.000, - DM und vom Bundesminister de
Innern mit 500.000, - DM bezu chußt. Die nicht durch Zu chüsse gedeckten Ko ten trägt
der Landkrei St. Wendel.

Auch 'eitens der tadt St. Wendel waren noch eine Reihe von Fragen vorzuklären bis ein
Termin für den patenstich des eubaue ins uge gefaßt werden konnte. Das Baugrund­
stück auf dem Hir. chberg war Teil eines bereit· eit 1973 durch rechtskräftigen Bebauungs­
plan ausgewiesenen 8,19 ha großen Indu trie- und Gewerbegebietes. Die Industrie- und
Handelskammer des Saarlandes wider etzte sich energisch der Umwidmung die er Fläche,
bis die tadt im Gewerbegebiet »An der Concordia« ca. 7 ha und im »Gewerbegebiet West«
2.9 ha zusätzliche Gewerbeflächen er'atzwei e nachwei en konnte.

Am 2.6. 1982 beschloß der Stadtrat ein timmig die mwidmung der Industriefläche
Hirschberg in ein Sonder- und Wohngebiet durch eine entsprechende Satzungsänderung des
Bebauungsplane . Im Rahmen de . Genehmigungs erfahren der atzung änderung wurden
seitens der Lande planung bezügli h der .. nderung al Wohngebiet Bedenken wegen einer
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»Splittersiedlung« vorgetragen. Erst anläßlich einer Ortsbesichtigung durch Umweltmini­
ster Günter Schacht am 20.5. 1983 konnten diese Bedenken ausgeräumt werden. Damit wardie Bebauung des ondergebietes mit dem eubau des Krankenhauses und der Tagesstättefürdas geistig behinderte Kind sowie des angrenzenden Wohngebiete mit ca. 125 Wohnein­heiten gesichert.

Auch die Finanzierung der Er chließung maßnahmen des Gebäudes auf dem Hirschbergbereitete der Stadt Probleme. da die Planierung der Fläche mit ERP-Darlehnsmitteln durch­
geführt war. und die zwischenzeitlich fertiggestellte Indu trieerschließungsstraße, die einevorteilhafte Verbesserung der Verkehr erschließung brachte, zu 80 % mit Mitteln derGemeinschaftsaufgabe »Förderung der regionalen Wirtschaftsstruktur« gefördert war. Ebedurfte langwieriger Verhandlungen. bis der Wirtschaftsminister in Ansehung der Bedeu­tung dieser Erschließungsmaßnahmen trotz Umwidmung der Fläche für die Wirtschafts­strukturder Stadt aufdie Rückforderung der Zuschußmittel verzichtete. Letztendlich mußte
seitens der Stadt vor Baubeginn auch die Erschließung de Baugrundstückes mit Wasser,
Gas und Elektrizität sichergestellt werden.

Nach Vermessung des Baugrundstücks durch das Büro des Dipl.-lng. Georg Dillinger.
St. Wendel. und einer Vielzahl von Verhandlungen zwischen Landkreis und der StadtSt. Wendel sowie der Marienhaus GmbH konnte am Dienstag, dem 14.6. 1983, im Beisein
von Landrat Dr. Marner. Bürgermeister Klaus Bouillon, den Ge chäftsführern der Marien­
haus GmbH, Schwe ter Gi berta und Werner Böhmer sowie Kreisverwaltungsdirektor losef
Mailänder vor Notar Gerhard Leibrock der Kaufvertrag über das Baugrundstück im Land­
ratsamt beurkundet werden.

Kreistag und Stadtrat St. Wendel hatten in vorangegangenen Sitzungen dem Vertragsent­wurfzugestimmt. Der Kaufpreis für die Fläche von 4.86 ha wurde mit 1 DM pro m2 zuzüg­lich 4 DM pro m2 Erschließung ko ten zuge timmt. al 0 insge amt mit 5 DM pro m2 ver­einbart. Mit dieser Vertragsb urkundung war der Standort für den Neubau des Krankenhau­
ses "Am Hirschberg« endgültig ge ichert. Die er Standort hat den großen Vorzug, daß er
über die B 41 aus der zentralen Verkehr ader im Landkreis SI. Wendel und die neue
Ersehl ießungsstraße aus allen Bereichen de Krei es anbau- und kreuzungsfrei erreicht wer­
den kann. Mit dem Standort .. im Grünen« und der damit ge icherten ruhigen Lage sollteauch die Attraktivität de' neuen Krankenhau es in St. Wendel verbessert werden.

Landrat Dr. Marner konnte beim Beurkundungstermin endlich bekanntgeben, daß im Ein­
vernehmen mit dem Mini ter für Arbeit, Ge undheit und Sozialordnung, Frau Dr. Scheur­
len, der erste Spatenstich am 12. September 1983, 16 Uhr, festge etzt ei: "Was lange währt,wird endlich gut«, meinte Mini terprä ident Zeyer, als er zum vorgenannten Termin
gemeinsam mit Frau Mini ter Scheurlen im Bei ein der Vertreter der Bau- und Finanzie­
rungsgeseIl chaft und zahlreicher Ehrengä te au Stadt, Kreis und Land den ersten Spaten­
!>tich vollzog.

Na h rund 4 1/2jähriger Bauzeit konnte am 6. Mai 1988 der mzug vom Altbau in den Neu­
bau des Marienkrankenhau es auf dem Hirschberg tattfinden. Im eubau sind neben denentsprechenden Fachabteilungen je 88 Betten für Innere Medizin und Chirurgie, 42 Bettenfür Gynäkologie. je 7 Belegbetten für H 0 und rologie und 8 Betten für lnten ivkranken­pflege untergebracht. Die zu chußfähigen Bau- und Einrichtungskosten belaufen ich unterBerücksichtigung der lnde teigerungen auf ca. 72 Mio. DM. In die em Betrag sind ca. 8,4Mio. DM für medizinische und ca. 5 Mio. DM für son tige Einrichtungen enthalten.
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Das von der Marienhaus GmbH mit Eigenmiueln der Gesellschaft neben dem Krankenhaus

errichtete Schwesternwohnheim mit 24 Plätzen konnte am 9. Mai und die im gleichen

Gebäude befin Iliche Krankenptlegeschule am 2. Mai 1988 in Betrieb genommen werden.

Mit dem Bau und der Übernahme de~ Betriebe~ des neuen Marienkrankenhauses, des

Schwesternwohnheime. und der Krankenptlegeschule haben die Franziskanerinnen von

Waldbreitbach in ununterbrochener Anbindung an ihre über IOOjährige Tradition in

SI. Wendel ihre Bereitschaft bekundet und gefestigt, ihr Engagement zum utzen und Segen

der Kreisbevölkerung zeitlich unbegrenzt auch ins kommende Jahrhundert fortzuführen.

Quellcnnach\\c;,,:
Archiv de~ Landkrch.c!'o
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